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Gſtpreußen in der polniſchen Auslandspropaganda. 


Das in Warſchau, London und Neuyork in engliſcher Sprache 
erſcheinende Blatt „The Poliſh Ebonomiſt“, das in der polniſchen 
Auslandspropaganda eine erhebliche Volle ſpielt, hat vor einiger Seit 
joigende Ausführungen über Oſtpreußen gebracht: Die geographische 
FAbſchnürung Oſtpreußens vom Reich könne weder in völkiſcher noch 
wirtſchaftlicher Hinſicht eine Ungerechtigkeit darſtellen; denn Oftpreußen 
habe ſchon vor der Errichtung des polniſchen Korridors nicht organiſch 
zum deutſchen Volks“ und Wirtſchaftskörper gehört. Ungerecht ſei 
es vielmehr, daß man die Provinz unter deutſcher Staatshoheit 
belaſſen habe und fie ihren rechtmäßigen Eigentümern, den. Polen, 
borenthalte. Swiſchen Ostpreußen, das in germaniſcher Knechtſchaft 
ſchmachte, und dem übrigen Reich läge ein rein polniſches Land, 
Pommerellen, das ſchon von uraltersher ein Glied des pokniſchen Volks- 
körpers ſei. Oſtpreußen habe nicht einmal zum Deutſchen Bund von 
1815 bis 1866 gehört. Es ſei heute noch ein reines Siedlungsland, das 
mit den Mitteln der Oſthilfe künſtlich germaniſiert werden müſſe und 
habe für die Deutſchen nur ſtrategiſchen Wert als Aufmarſchgebiet 
"gegen Polen. Die Bevölkerungsdichte in Oſtpreußen ſei noch nicht 
einmal halb Jo groß wie die im übrigen Neich. Dieſes alles beweiſe, 
daß Oſtpreußen tatfächlich eine Kolonie, eine auswärtige Beſitzung ſei, 
woher die Deutſchen Lebensmittel und Nohſtoffe bezögen und wo ſie 
die Abſatzmärkte für ihre Sertigwaren hätten. Kolonien pflegen 
meiſtens in anderen Erdteilen und in Überſee zu liegen — welches Land 
außer Deutschland ſei Jo glücklich, eine wertvolle Kolonie in Jo un- 
mittelbarer Nähe des Mutterlandes zu haben? 5 

Das find aljo die Behauptungen, die die polniſche Propaganda in 
der Welt über Oſtpreußen verbreitet und mit denen Polen im Aus- 
lande den Boden Au. eine gewaltſame Beſitzergreifung Ojft- 
preußens bereitet. as Land, von dem vor 120 Jahren die nationale 
Erhebung Deutſchlands ausging, hat „niemals organiſch zum deutſchen 
KNeichskörper gehört“? Das Land, das mit ſeinen landwirtſchaftlichen 
Erzeugniffen zwei bis drei Millionen Meuſchen im übrigen Reiche 
ernährt, ſoll „keinen Beſtandteil des deutſchen Wirtſchaftskörpers“ 
darstellen? Was hat es ſchon zu bedeuten, daß Oſtpreußen, 
ein Teil des ehemaligen deutschen Ordensſtaates, kein Teil 
des Deutſchen Bundes geweſen ift, da es doch Jeit 1618 
zum brandenburgiſchen Staate gehört und vorher von 1466 an 
vorübergehend einmal in einem lojen Lehnsverhältnis zur pol= 
niſchen Krone geſtanden hat, die ſich nicht einmal im eigenen Lande 
gegen den auffäjfigen Adel hat durchſetzen können! Es iſt doch ſonder— 
bar, daß die Bevölkerung eines Landes, das nach polniſcher Auf- 
faſſung „in germaniſcher Knechtſchaft ſchmachtet“, ſich nahezu reſtlos 
für diefe „Knechtſchaft“ und gegen die „polniſche Freiheit“ ent- 
scheidet. Es iſt eine bewußte Verdrehung klarer Be- 
griffe, wenn die polniſche Agitation Oſtpreußen als „Kolonie“ und 
„auswärtige Belitzung“ Deutſchlands bezeichnet. Swar hat man auch 
in Deutſchland von Oſtpreußen gelegentlich einmal als von der „letzten 
deutſchen Kolonie“ gefprochen; aber mit diefer Benennung ſollte nur 
die geographiſche Trennung der Provinz; vom 
Deutſchen Reiche durch die Swiſchenlagerung fremden Hoheits- 
gebietes gekennzeichnet werden; nicht aber ſollte das heißen, daß 
man in Oſtpreußen ein Land ſieht, in dem das Deutſchtum, wie in 
einer überſeeiſchen Beſitzung, nur eine Herrenſchicht bildet, die über 
artfremde Eingeborene herrſcht, und an dem Oeutſchlaud nur ein ein- 


ſeitiges Ausbeutungsintereſſe beſitzt. Wenn ſich die Polen von den 
bevölkerungs- und wirtſchaftspolitiſchen Zuftänden in Ostpreußen eine 
derartige Borſtellung machen, dann nur, weil es unter ihnen kaum 
jemanden gibt, der das Land aus eigener Anschauung kennt und damit 
das wünſchenswerte Maß an Wahrheitsliebe verbindet. 

Man iſt wohl verfucht zu fragen, ob es denn überhaupt einen 
Sinn hat, ſich mit. dieſer Anhäufung offenfichtlicher Lügen, die die 
polniſche Propaganda über Oſtpreußen verbreitet, auseinanderzuſetzen, 
und ob es ſich überhaupt lohnt, alle dieſe Behauptungen im einzelnen 
richtigmuſtelen. Man wird zwar! den Polen ſelber auch durch die 
zwingendſte Argumentation nicht von der Unhaltbarkeit ſeiner Cheſen 
zu überzeugen vermögen; aber es ift in jedem Falle ein Gebot der 
Selbſterhaltung für Deutſchland, der polniſchen Agitation im Aus- 
lande entgegenzutreten. Denn die Unkenntnis des Auslandes iſt deren 
wirkſamſte Hilfe. Die polniſche Agitation kann ſich, wenn man 
deutſcherſeits nichts gegen fie unternimmt, vollkommen darauf ver- 
laſſen, daß ſich im Auslande unter Tauſenden kaum einer ein Bild 
davon machen kann, ob das Wahrheit oder Lüge iſt, was ihm vor- 
geſetzt wird — wußten doch in Verſailles vielfach nicht einmal die 
„berufenen“ Staatsmänner Beſcheid! Bei der notwendigen Gegen- 
propaganda dürfen wir aber eines nicht überſehen: Es kommt zwar 
viel auf die Weltmeinung an, aber die Entſcheidung liegt 
letzten Endes doch immer bei uns. Wir werden die Welt 
mit dem vollkommenſten Nachweis unſeres gut begründeten Rechtes 
nicht von der Notwendigkeit einer Rückgabe der entrijfenen Gebiete an 
Deutſchland zu überzeugen vermögen, wenn wir nicht den Nach- 
weis hin zufügen können, daß hinter unferm Necht 
ein lebendiger Kampfwille ſteht, dem Nechnung zu 
tragen die ſtaatsmänniſche Klugheit gebietet. 

Der Beſitz des Korridors, das Jagen die Polen felbft, 
ift die Hauptantriebskraft ihrer gegen Oſtpreußen 
gerichteten Agitation. Die Lage Stellt ſich alſo fo dar: Von 
beiden Seiten, ſowohl von deutscher wie von polniſcher Seite 
wird die Verſailler Oſtgrenze als unhaltbar bezeichnet, 
wenn auch immer wieder der Oftlocarnogedanke auftaucht. Deutch 
land muß mit Rückſicht auf die Sicherung Oſtpreußens vor dem 
polnischen Zugriff die Beſeitigung des Korridors fordern. Polen 
behauptet, das deutſche Oſtpreußen bedrohe Jeine Korridor- 
pojition, und ferner, fein Recht auf den Korridor ſei fo „gut be- 
gründet“, daß Deutſchland gezwungen werden müſſe, nicht nur auf den 
Korridor zu verzichten, ſondern auch noch Ostpreußen herauszugeben! 
Hierdurch wird das deutſche Beſitzrecht an Oſtpreußen 
in direkten Vergleich zum polniſchen Belitzrecht 
am Korridor geſtellt. Einen Jolhen Vergleich hat Deutſchland 
in keiner Weiſe zu fürchten. Denn die eindeutige Abfuhr, die ſich 
Polen bei der Volksabſtimmung von 1920 geholt hat, kann aus der 
Geſchichte Oſtpreußens nicht Jo einfach, wie es die polniſche Agitation 
gern möchte, „weggedacht“ werden. Dieſe Abstimmung ijt und bleibt 
der eindeutige Beweis dafür, daß die Bevölkerung Oſtpreußens jede 
irgendwie geartete Semeinſchaft mit den polniſchen Weltbeglückern 
ablehnt. Nicht nur das Recht auf den Korridor ſelbſt, ſondern auch 
die Sorge um die Sicherheit Oftpreußens zwingt Deutschland, die 
Wiederherſtellung ſeiner durch Verſailles zerſtörten Gebietseinheit 
mit allem Nachdruck ju betreiben. 
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Der „unſichtbare“ Korridor. 


Wenn ein Pole ins Ausland reift, dann wird ihm ein Propaganda- 
blatt in die Hand gedrückt, auf dem er die wichtigſten, ſeinen Staat 
betreffenden Fragen, die ihm in der Fremde vorgelegt werden können, 
beantwortet findet. Wenn ihn alfo 3. B. ein wißbegieriger Ausländer 
fragt, wie man ſich in Polen jur Sage des Weichſelkorridors ftellt, 
dann braucht er nur unter dem Stichwort „Korridor“ nachzuſchlagen, 
und ſchon kann er ſein Gegenüber mit der Antwort verblüffen, daß 
für Polen eine Korridorfrage überhaupt nicht exiftiert. Dieſe Ant- 
wort iſt recht bequem; der Befragte entgeht auf dieſe Weiſe wenigftens 
der Gefahr, ſich bei einer Diskuſſion über dieſes heikle Chema zu 
blamieren. Auf den Ausländer, der von der Korridorangelegenheit 
nur unbeſtimmte Vorſtellungen hat, wird es einen merkwürdigen Ein- 
druck machen, daß unter allen Völkern ausgerechnet das nächft⸗ 
beteiligte, das polniſche Volk die Exiſtenz einer Streitfrage ab⸗ 
leugnet, über die ſich die ganze Welt unterhält und erregt. Der Aus- 
länder aber, der in der Sache einigermaßen Beſcheid weiß, wird in 
diefer Antwort nur ein Seichen der Hilflosigkeit ſehen und wird an 
die deutſchfeindlichen Demonſtrationen denken, die faft täglich in den 
Städten Polens jtattfinden und in ihren Reden und Entſchließungen 
alles andere als ein Beweis dafür find, daß „für Polen eine Korridor⸗ 
jrage nicht exiftiert“. Denn wegen einer Sache, die nicht exiſtiert, 
braucht man doch kein derartiges Geſchrei zu erheben. 


Man kann nur wünjchen, daß ſich recht viele In- und Ausländer 
an Ort und Stelle von der Exiſtenz des Korridors überzeugen, ſelbſt 
einmal mit der Bahn oder im Auto durch den Korridor fahren und 
lich auf den Grenzbahnhöfen und an anderen Grenzübergangsſtellen durch 
den Augenſchein darüber belehren laſſen, was es mit der Behauptung 
von der verkehrstechniſchen „Unfichtbarkeit“ des Korridors auf ſich 
hat. Sie müßten zunächſt einmal ein Exemplar des Verſailler 
Diktates vornehmen; im Art. 89 heißt es dort: „Polen ver- 
pflichtet ſich, dem Perjonen-, Güter-, Schiffs-, Boots-, Wagen-, 
Eiſenbahnwagen- und Poſtverkehr zwiſchen Ostpreußen und dem 
übrigen Deutſchland durch das polniſche Gebiet einſchließlich der 
Hoheitsgewäſſer völlige Durchgangsfreiheit zuzugeſtehen 
und ihm hinſichtlich der Verkehrserleichterungen oder -beſchränkungen 
jowie in jeder anderen Hinſicht zum mindeſten dieſelbe 
günſtige Behandlung zuteil werden zu laflen, wie den Verkehr 
von Perjonen, Gütern, Schiffen, Booten, Wagen, Eiſenbahnwagen und 
Poſtſendungen, die polniſcher Nationalität, polniſchen Urſprungs, pol= 
niſcher Herkunft, polniſchen Eigentums find oder von einem polnischen 
Abgangsort kommen; wird einer anderen Nation eine noch günſtigere 
Behandlung als der polniſchen gewährt, ſo iſt dieſe Behandlung maß⸗ 
gebend.“ Demnach iſt Polen alfo verpflichtet, dem deutſchen Durch- 
Hangsverkehr durch den Korridor die abfolute Meiſtbe⸗ 
günſtigung ſu gewähren. Auf Grund dieſes Artikels 89 iſt dann 
1 Deutſchland und Polen am 21. April 1921 das Pariſer 

bkommen getroffen worden, das den deutſchen Tranſitverkehr 
im einzelnen regelt und am 26. März 1927 hinſichtlich der Beſtimmun⸗ 
gen über den Perfonentranjitverkehr durch das Warſchauer Ab- 
kommen ergänzt worden iſt. Von dieſen beiden Abkommen be⸗ 
haupten nun die polen, daß ſie den Korridor verkehrstechniſch „un⸗ 
jichtbar“ machen, daß fie aljo die Abwicklung des Verkehrs zwiſchen 
Oftpreußen und dem übrigen Reich fo ſehr erleichtern, als ob es 
zwiſchen den beiden, von einander getrennten Neichsteilen überhaupt 
kein fremdes Hoheitsgebiet gäbe. Sie berufen ſich bei dieſer Behaup⸗ 
tung mit Vorliebe auf eine Erklärung der Reichsbahn 
direktion Königsberg aus dem Jahre 1023, in der 
es heißt: „Für den Durchgangsverkehr ift Oſtpreußen kein Enklave 
mehr. Die Reichsbahn hat die Brücke über das polniſche Durchgangs- 
gebiet geſchlagen.“ Diefe beiden Sätze haben durchaus nicht den Sinn, 
den ihnen die polniſche Propaganda unterzuſchieben verſucht. Sie find 
nichts anderes als eine Ver kehrswerbung, zu der ſich 
die Neichsbahngeſellſchaft ats Seſchäfts unternehmen ver- 
anlaßt geſehen hat; ſie find nichts anderes als die Seſtſtellung, daß die 
Reichsbahn ihr möglichftes getan hat, um den durch die Swiſchen⸗ 
lagerung fremden Hoheitsgebietes geſtörten Verkehr wieder in Fluß zu 
bringen. Sie hat eine Brücke ſchlagen können; aber auf dieſer 

Brücke ſtehen feindliche Poſten; und eine Brücke kann niemals eine 
Berbindung in breiter Front erſetzen, wie ſie früher beſtanden hat. 
Weiter weiſen die Polen gern darauf hin, daß von den acht vor- 
geſehenen Tranſitlinien 3. St. nur fünf für den privilegierten, viſum⸗ 
freien Perſonenverkehr in Anspruch genommen werden und daß die 
gebotene Platzzahl in den Korridorzügen im Jahresdurchſchnitt nur zu 
knapp einem Drittel ausgenutzt wird. Die Polen folgern daraus, daß 
es keinerlei Schwierigkeiten und Organiſationsmängel im Cranfitver= 
kehr gäbe, während in Wirklichkeit der geringe Verkehr er ſt 
eine Folge der beſtehenden Mängel iſt, die Deutſchland 
im Lauf der Jahre durch zahlreiche Abänderungsanträge zu den er⸗ 
wähnten Pariſer und Warſchauer Abkommen zu beheben verſucht hat; 
doch ſind dieſe Anträge von der polniſchen Regierung regelmäßig ab- 
gelehnt worden. Die Polen verſchweigen das ſchikandſe Verbot 
des Senfteröffnens in den Korridorzügen (das erſt im April 
d. J. etwas abgeschwächt worden iſt); ſie verſchweigen, daß die 
Reiſenden während der Sahrt durch den Korridor den polni- 
[chen Seſetzen unterſtehen und daher auch wegen angeb⸗ 
licher oder wirklicher Vergehen, unvorſichtiger Außerungen, die ſie 
während der Fahrt oder Jonft wann einmal gemacht haben, aus dem 


Jug heraus verhaftet werden können. Sie verſchweigen weiter, daß 
die Züge auf ihrer Fahrt durch den Korridor von polniſchem 
Militär begleitet werden, daß einzelreſſende deutſche 
Militärperjonen entgegen allem militäriſchen Brauch ihre 
blanken Waffen als Gepäck im Packwagen abgeben müſſen (), daf 
bei Unfällen die polniſchen Hafkungsbeſtimmungen gelten (und 
Polen ſich weigert, Opfern der wiederholt vorgekommenen Eifenbahn- 
unfälle Entſchädigungen zu zahlen). Wichtiger als diefe und andere 
Unannehmlichkeiten, die den Neiſenden direkt gegebenenfalls zuſtoßen 
können und bei ihnen mindeftens ein Gefühl des Undehagens und des 
Swanges auslöſen, find die mannigfachen Hemmniffe, die der Reichs- 
bahn bei der Verkehrsabwicklung durch den Korridor bereitet werden. 
So darf die Reichsbahn 3. B. für die Perſonentranſitzüge nur Wagen 
mit innerem Durchgang verwenden, die in Seiten ſtärkeren Verkehrs, 
in den Hauptreiſezeiten, nicht immer am Platze verfügbar find und 
dann erſt aus dem übrigen Reich herbeigeſchafft werden müſſen. 
Ferner iſt die Reichsbahn hinſichtlich der Länge der Züge an be⸗ 
ftimmte Sorderungen gebunden: Die Schnellzüge müffen mindeſtens 
28 Achſen und dürfen höchſtens 13 Wagen führen; Perſonenzüge min- 
deſtens 26 und höchſtens 53 Achſen. Die Höch ſſtbegrenzung 
der Achlenzahl kann dazu führen, daß die Züge auf den Grenz- 
bahnhöfen geteilt oder daß Wagen ausgeſetzt werden mülfen. Weiter 
ſollen die privilegierten Züge im Durchſchnitt zu 60 v. H. beſetzt ſein; 
das ift eine Durchſchnittsbeſetzung, die über die in Polen und Jelbft 
in Oeutſchland übliche Beſetzung weit hinausgeht. Alle Sonder- 
leiftungen des &ranfitverkehrs, wie fie bei bejonders 
ſtarkem Verkehrsandrang notwendig werden, müjlen 4 bis 6 Stunden 
vorher beim polnischen Grenzbahnhof angemeldet werden. Daraus 
ergibt ſich für die Reiſenden mitunter ein mehrſtündiger unfreiwilliger 
Aufenthalt auf den deutſchen Grenzbahnhöfen, da ſich der Umfang des 
aufkommenden Verkehrs naturgemäß nur ſchlecht vorausjehen läßt. 
Auch bei der Aufftellung der deutſchen und polniſchen Sahr- 
pläne ergeben ſich mancherlei Schwierigkeiten, da ſich die Polen, die 
ihren Nord-Südverkehr durch den Korridor bevorzugt behandeln, nur 
ſchwer dazu bewegen laſſen, auf die deutſchen Fahrplanwünſche Rück 
ſicht zu nehmen. Ein ganz unmöglicher Zuftand herrſcht im Ver- 
kehr vom Reich nach Danzig: der Reiſende, der ohne Paß⸗ 
und Sollreviſion z. B. von Berlin nach Danzig will, muß mit dem 
privilegierten Zug über Dirſchau hinaus nach Marienburg fahren 
und von dort wieder im Autobus oder in einem der zwei hierfür 
täglich freigegebenen Züge über Dirſchau zurück nach Damig; denn 
Umſteigen in Dirſchau ift nicht erlaubt. 


Noch ſchlimmer als mit dem Perſonenverkehr ſteht es mit dem 
Güterverkehr durch den Korridor. Hier treten durch die viel- 
fachen Einſchränkungen und Bedingungen, denen der Cranſitverkehr 
unterworfen iſt, noch weit größere Zeitoerlufte als im Perſonenverkehr 
ein. Sunächſt wird von Polen für die geſchloſſen durch- 
fahrenden Güterzüge eine Mindeftjtärke von 100 Achſen und 
bei Eilgüterzügen von 60 Achſen verlangt. Das macht ein An 
Jammeln der Ladungen auf den deutſchen Grenzbahnhöfen erforderlich, 
wodurch Verzögerungen bis zu 24 Stunden eintreten. 
Sür die Ladungen, die den polniſchen Eiſenbahnen zur Weiter⸗ 
beförderung übergeben werden, müſſen bei der Durchfahrt auf den 
Hrenzbahnhöfen Zug- und Ladeliſten in zwölffacher (I) 
Ausfertigung ausgeſtellt und übergeben werden, was ebenſo 
wie die Übergabe der Wagen an das polnische Personal und die 
Sollſchau die Weiterbeförderung im privilegierten Verkehr um zwei 
und im gewöhnlichen Durchgangsverkehr bis ju 24 Stunden verzögert. 
Boſonders ſchlimm iſt es auf den Strecken, auf denen nicht genügend 
Güter zur Bildung geſchloſſener Züge aufkommen, für die, wie 
erwähnt, mindeſtens 100 bzw. 60 Achſen vorgeſchrieben ſind; hier 
müffen die Wagen nämlich den polniſchen Lokalzügen an 
gehängt werden; ſie bleiben häufig viele Stunden lang auf den 
polniſchen Bahnhöfen liegen und brauchen 3. B. auf der Strecke von 
Dt. Eylau über Sreyban oder Stauftadt nach Breslau 3—4 Tage. (I) 
Erſchwerungen beſtehen auch für den Stückgutver kehr: die 
Stückgutwagen müjjen nämlich ausgelaftet ſein oder 25 v. H. des Lade- 
gewichts enthalten, alſo mindeſtens 4 Co. Laſt führen (während die 
Reichsbahngeſellſchaft nur 2 To. fordert); infolgedeſſen müſſen auch 
bier die Hüter auf den Grenzbahnhöfen zum Weitertransport durch 
den Korridor mit Seitverluſt angeJammelt werden. 


Völlig unbefriedigend iſt auch der Militärdurhgangs- 
verkehr durch den Korridor geregelt. Polen verlangt, daß die 
Militärtransporte 14 Tage (0 vorher angekündigt werden. 
Militärgüter dürfen nicht mit gewöhnlichen Güterzligen, ſondern nur 
in beſonderen Militärgüterzügen durch den Korridor be- 
fördert werden, jo daß jedesmal erhebliche Seitverluſte entſtehen. 
Militärtransporte find nur auf einer einzigen Strecke ju⸗ 
gelaſſen, nämlich auf der Linie Firſchau— Marienburg; fie dürfen 
nur am Cage den Korridor durchfahren; es darf ſich niemals 
mehr als ein Militärzug auf der a durch den Korridor 
befinden. Größere Transporte, wie ſie 3. B. bei Manövern erforder- 
lich ſind, werden nur von Fall zu Sall auf beſondere Vereinbarung 
zugelaſſen, was die Dispojjtionen der Heeresleitung naturgemäß außer- 
ordentlich erſchwert. 

Fortsetzung Seite 355 unten. 
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Scheinwerfer auf Polen. 


Kürzlich it in Warſchau die erſte Nummer einer Seitſchrift er- 
ſchienen, die den Titel „Przeglond Krajoznawau — Landeskundliche 
Revue“ führt. Die erſte Nummer ift Pommerellen gewidmet, und 
beſchäftigt lich mit den Kaſchuben, die bekanntlich von den Polen 
als ein polniſcher Stamm in Anfpruch genommen werden. Der Artikel 
enthält folgende Stelle jur Charakteriftik der Kaſchuben: „Die in 
Jremder Kultur erzogene örtliche Geſellſchaft verhält ſich ehr ab- 
wehrend und mißtrauiſch gegen die ſtaatliche Po- 
loniſierungsaktion. Das jozial wenig entwickelte 
örtliche Element iſt in nationaler Beziehung 
Ichwankend und ſteht ethiſch nicht allzu hoch. Als es 
an die Macht gelangte, konnte es die ihm übertragenen Aufgaben und 
auferlegten Pflichten nicht erfüllen.“ Dieſe wenig ſchmeichelhafte 
Charakteriſtik wirft ein bezeichnendes Licht auf die nationalen Ver⸗ 
hältniſſe dieſes „polniſchen“ Volksteils. 

* 

Der Krakauer Germanist Profeſſor Wukadi- 
novic, deſſen Name in der Goetheforſchung Europas einen guten 
Nuf hat, wurde anläßlich der Goethefeiern in Weimar, wo er einen 
Vortrag „Goethe und die flaviſche Welt“ hielt, vom Reichspräfi- 
denten von Hindenburg mit der neu geſtifteten Hoethe- Medaille für 
Kunſt und Wiſſenſchaft ausgezeichnet. Nach feiner Nückkehr aus 
Weimar wurde Wukadinovie von ſeinem Amte ſuspen⸗ 
diert und an ſeine Stelle ein gewilſer Profeſſor Klecz⸗ 
kowſki geſetzt, über deſſen „wiſſenſchaftliche“ Arbeiten die „Oft- 
deutſche Rorgenpoſt“ in Beuthen einiges zu erzählen wußte. 
Der Sall Kleczkomfki iſt wohl die eigenartigſte Goetheehrung, die die 
Welt im Jahre 1932 erlebt hat. Daß fie in Polen erfolgt iſt, wirft 
ein bezeichnendes Licht auf den Kulturſtand dieſes Landes, das ſich 
Vorkämpfer Europas gegen den Volſchewismus nennt. Profeffor 
Dr. Adam Kleczkomfki ift der Germanift der Po- 
jener Univerität. Er hatte J. 3. feine akademiſche Lehrtätig⸗ 
keit mit einem Kolleg über Goethe eröffnet. Böſe Zungen 
munkelu, daß es die ins Polniſche übertragenen Vorleſungen feines 
Krakauer Lehrers Wilhelm Creizenach waren. Prof. Kleczkowſki 
ſprach damals, als er auf den Poſener Lehrſtuhl für deutſche Sprache 
und Literatur berufen wurde, ein fo originelles Deutſch, daß feine 
deutschen Zitate aus Goethes Gedichten bei den Zuhörern allgemeine 
Heiterkeit weckten und daß er ſich genötigt ſah, die zahlreichen Sitate 
des Kollegs, aus dem er las, wegzulaſſen, und nur dann zu zitieren, 
nenn ihm eine polniſche Überſetzung zur Verfügung ſtand. — Prof. 
Kleczkowſki hat auch heute noch ſeine beſondere Auffaſſung von den 
Lehrpflichten eines Profeſſors der deutſchen Sprache und Literatur. 
Er hält überhaupt keine literarhiſtoriſchen Vorleſungen, ſondern be- 
ſchrnäkt ſich auf die höchſt langweilig vorgetragene deutſche Gram- 
matik. Das Poſener Profeſſorenkollegium geht über dieſe unerhörte 
Pflichtverletzung ſchweigend hinweg: die Vorleſungen über deutſche 
Literatur find dem Lektor () anvertraut worden und ſpäter einem ein- 
fachen Gumnaſiallehrer (0, der davon mehr verſteht als der ordent- 
liche Profefſor. — Und nun, im Goethe-Jahr, hat dieſe Leuchte der 
polniſchen Wiſſenſchaft die Pflicht, ein Feuilleton über 
Goethe zu ſchreiben, Er macht ſich auch diesmal die Sache ſehr 
leicht. Aus ſeinem Bücherſchrank greift er ein ſchmales, unanjehn- 
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Finanziell iſt der deutſche Cranfitverkehr für Polen 
ein glänzendes Seſchäft und für Deutſchland umge⸗ 
kehrt eine ſchwere finanzielle Belaſtung. Obwohl der 
deutſche Perſonen- und Gütertranſit durch den Korridor nach dem 
Pariſer Abkommen mindeftens ebenſo günftig behandelt werden muß 
wie der polniſche und der meiſtbegünſtigte fremde Verkehr, wendet 
Polen auf die deutſchen Tranfittransporte in zahlreichen Fällen weit 
höhere Tariffäte als im polniſchen Binnenverkehr an; dabei erwachſen 
ihm bei geſchloſſenen Zügen weder durch Abfertigung, noch durch 
Nangieren, noch durch Materialbenutzung eigene Koſten (nur die 
Lokomotiven ſtellt die polniſche Eiſenbahnverwaltung). Die Sracht⸗ 
fätze auf den Korridorſtrecken find für die deutſchen Tranſite ſo hoch, 
daß die eichsbahn vielfach an die polniſchen 
Staatsbahnen als Srabtanteil für die Durch- 
gangsſtrecke mehr abgeben muß, als fie ſelber für 
die Geſamtſtrecke einnimmt. Für die Reichsbahn bedeutet 
die Benutzung der polnischen Korridorſtrecke alſo in vielen Sällen 
ein glattes Verluſtgeſchäft. 

Geradezu mittelalterliche Zujtände herrſchen beim Kraftfahr- 
zeugverkehr durch den Korridor. Für dieſen find nur gan; 
beſtimmte Durchgangsſtraßen freigegeben. Das ge- 
ringſte Abweichen von den vorgeſchriebenen Nouten wird ſofort ge- 
ohndet; Aufenthalte ſind nur in Ausnahmefällen geſtattet. Muß 3. B. 
wegen einer Panne die Fahrt unterbrochen werden, wird ſofortige poli⸗ 
zeiliche Anmeldung verlangt, die gegebenenfalls in kurzen Abftänden 
(etwa von zwei zu zwei Stunden) wiederholt werden muß. — Die 
Überfliegung des Korridors war bis 1929 gänzlich verboten. 
Die deutschen Verkehrsflugzeuge Berlin — Königsberg mußten einen 
Umweg über die Oſtſee machen. Auch heute ift nur den regel- 
mäßig fliegenden Verkehrsfluggeugen die Überfliegung des Korridors 
geſtattet, nicht aber den Sport- und fonftigen Flugzeugen. — Wan 
muß die Augen ſchon krampfhaft gejchloffen halten, um Jagen zu 
können, daß der Korridor „unfichtbar“ iſt. 


liches Heftchen heraus. Es ift das Programm des k. u. k. 
4. Staatsgumnaſiums in Krakau aus dem Jahre 1915: 
„Soethe in Polen“ von Edmund Kolodzieſe hk. Wer 
lieſt ſchließlich in Poſen heute noch k. u. k. öſterreichiſche Schulpro⸗ 
gramme? Und überdies: Kolodzieſcuk iſt tot, man braucht ihn allo 
nicht mehr zu fürchten. Prof. Kleczkowſkei macht ſich ans Werk. Er 
lieſt in der alten Broschüre: „Goethe gehörte nie zu den populären 
Dichtern in Polen. Er wurde mehr von den Aſthetikern bewundert 
und verehrt, als von der Allgemeinheit gelefen. . .“ Mit zufriedenem 
Kopfnicken legt Prof. Kleczkowſki die Broſchüre auf dem Schreibtiſch 
zurecht, und dann schreibt er „ein“ Seuilleton: „Goethe gehörte nie 
in Polen zu den populären Dichtern, mehr bewunderten ihn die 
Qtbetiker, als daß ihn die Allgemeinheit las. ..“ So geht es weiter: 
Wort für Wort, Satz für Satz entſteht in getreuer „Anlehnung“ an 
die alte Broſchüre des toten Gymnafiallehrers aus Krakau die neue 
Arbeit des Germaniſten der Poſener Univerſität. Im gewöhnlichen 
Leben pflegt man ſo etwas als geiſtigen Diebſtahl oder mit 
einem Fremdwort als Plagiat zu bezeichnen. Der intelligente 
Plagiator bemüht ſich wenigſtens, durch Anderungen und Zufäte einen 
gewiſſen Anſchein von Selbständigkeit zu erwecken. Prof. Kleczkomfki 
läßt es auf eine ſolche Intelligenzprobe gar nicht erſt ankommen. 
Wozu auch? Er iſt ja Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur 
an der Poſener Univerjität, und er wird im Herbft dieſes Jahres ſein 
Ernennungsdekret zum ordentlichen Profeffor 
der deutſchen Sprache und Literatur an der alt⸗ 
ehrwürdigen Jagielloniſchen Univerfität in Kra⸗ 
kau erhalten. Er wird ſchließlich auch noch zum Mitglied der pol= 
niſchen Akademie der a eee ernannt werden. Und vor allem: 
Er hat den unbequemen Profeſſor Wukadinovic erledigt, auf dem das 
Odium laftet, die Germaniſtik in Krakau ju einer in Polen nie ge- 
ahnten Blüte gebracht zu haben. Dieſer Mann hat die unerhörte 
„Caktloſigkeit“ begangen, in ſeinen maffenhaft bejuchten deutſchen 
Literaturvorlefungen die Liebe und Verehrung für deutſches Schrift- 
tum und deutſche Kultur in die Herzen ſeiner Hörer zu pflanzen. Da 
wird Kleczkowſki entſchieden „taktvoller“ fein. Er wird dafür ſorgen, 
daß der verhaßle Klang des deutſchen Wortes nicht mehr die ge⸗ 
heiligten Räume der Krakauer Alma Water entweihtl Und ſeine 
neuen Kollegen freuen ſich, endlich den „richtigen Mann“ gefunden zu 
haben, der es fertigbringen wird, die Beſucherzahl der germaniſtiſchen 
Vorleſungen auf diejenige der Vorleſungen für orientaliſche Sprachen 
zu ſenken. * 


In polniſchen Blättern iſt kürzlich eine der franzöſiſchen Preſſe ent- 
nommene „ſenſationelle Nachricht“ veröffentlicht worden. Dieſer 
„Nachricht“ zufolge haben die Deutſchen wieder einmal etwas Fürchter- 
liches erfunden, und zwar ein Gejhüt, das eine erheblich größere 
Tragweite als die bekannte „Dicke Berta“ (gemeint iſt der „Lange 
Michel“) des Weltkrieges beſitzt. Sanz ernſthaft ſchreiben nun die 
polnischen Blätter, daß von dieſem Geſchütz in der Nacht zum 31. März 
von einer nicht näher bezeichneten Ortſchaft Majurens ein Probe- 
ſchuß abgefeuert worden it. „Die abgeſchoſſene Granate“, heißt es 
dann wörtlich — man ſieht förmlich die geſträubten Haare des 
Korreſpondenten —, „die abgeſchoſſene Granate durchflog ungefähr 
1009 Kilometer und ſchlug im Königlichen Park in Oslo () (Chriſtiania) 
ein. Die norwegiſchen Blätter in Oslo und namentlich „Tidens Cegn“ 
brachten intereſſante Einzelheiten über den fenfationellen Schuß und 
fügten auch die Photographie des norwegiſchen Königs hinzu (0), wie 
er gerade die in der Erde ſteckende Granate beſichtigte. Auf Inter- 
vention der Deutſchen Geſandtſchaft in Oslo wurde die Granate der 
Geſandtſchaft übergeben, und die norwegiſche Preſſe wurde gebeten, 
diefen Zwiſchenfall zu verſchweigen.“ Die polniſchen Redakteure, die 
diefe Geschichte in ihren Blältern gebracht haben, haben anſcheinend 
keinen Anſtoß daran genommen, daß dieſe zum erſten Mal von einem 
witzigen Kopf, der mit Recht auf die Einfalt ſeiner polniſchen Kollegen 
ſpekulierte, am 1. April d. J. gebracht worden iſt. Bei den polniſchen 
Nedekteuren iſt ja das ganze Jahr über 1. April. Es ift nur ein 
Glück, daß ihnen die ſenſationelle Granate nicht auf den Kopf gefauft 
ift, ſonſt hätten fie jetzt nicht mehr ihr menſchenfreundliches Werk 
vollbringen können, die Welt auf die geheimen deutſchen Nüſtungen 
aufmerkfam zu machen. 1 

Am 3. Juli wurde der deutſche Sportler Winterſtein, der, 
wie berichtet, kürzlich im Muslowitzer Stadionbad von einem polniſchen 
Offizier erſchoſſen worden war, zu Grabe getragen. Die Anteilnahme 
der Bevölkerung war außerordentlich groß und überftieg alle Erwar- 
tungen. Sahlreiche Vereine aus Muslowitz und Umgegend nahmen ge- 
ſchlofſen an der Grabtragung teif Die Geſamtjahl der im Trauerzug 
marſchierenden Perſonen dürfte mit 8000 nicht zu hoch ge⸗ 
ſchätzt fein, weitere Taufende umſäumten die Straßen, die der Jug 
paſſierte. Aus der Menge wurden Empörungsrufe gegen den polniſchen 
Mörder ausgeſtoßen. Die Grabrede bielt Paſtor Bechtloff aus 
Rosdzin. Nach ihm widmete der Turnwart des Männerturnvereins 
89 96 Stadtverordneter Mayer, dem toten Sportskameraden 
herzliche Abſchiedsworte. 


Das polniſche Innenminiſterium hat für das polniſche Staatsgebiet 
den Vertrieb des in München vor kurzem neuerſchienenen Buches 
„Polen an der Arbeit“ von Fr. W. von Oertzen verboten. 
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Die polniſche Handelspolitik. 


Der Außenhandel Polens iſt in den letzten Jahren ganz erheblich 
efunken: Er hat im Jahre 1929 5,9 Milliarden Zloty betragen, im 
Jahre 1930 nur noch 4,7 und im Jahre 1931 nur noch 3,3 Milliarden 
Slot. Der Rückgang beläuft ſich alſo im Jahre 1931 gegenüber 1930 
auf 28 und gegenüber 1929 auf 44 v. H. Von dieſem Rückgang war 
die Einfuhr erheblich ſtärker als die Ausfuhr betroffen; fie ging 
gegenüber 1930 um 35 und gegenüber 1929 um 53 v. H., alſo um mehr 
als die Hälfte, zurück. Verurſacht wurde dieſer Einfuhrrückgang 
durch den kataſtrophalen Nückgang der Kaufkraft des 
polniſchen Marktes, ferner durch die ſcharfen Abfperr⸗ 
maßnahmen der polniſchen Regierung und nicht zuletzt 
durch die Cin ſchränkung der Warenkredite ſeitens 
des Auslandes, das kein Vertrauen mehr zu der wirtſchaft- 
lichen Entwicklung Polens beſitzt und, vielfach durch ſchlechte Er- 
fahrungen gewarnt, von der früheren Praxis langfriſtiger (3. C. 24 
bis 36-monatiger) Warenkredite abgekommen iſt. Ohne folche Waren- 
kredite find die polniſchen Importfirmen bei dem allgemeinen Mangel 
an flüjfigen Mitteln aber großenteils nicht in der Lage, Auslands- 
geſchäfte zu tätigen. Die zollpolitiſchen Maßnahmen der polnischen 
Regierung, die darauf abzielen, die induſtrielle Einfuhr einzuſchränken, 
haben ſich von Jahr zu Jahr, vor allem ſeit dem Ausbruch des Soll- 
krieges mit Deutschland im Juni 1925, verſchärft. Der deutfch⸗ 
polniſche Sollkrieg hat die Wirtſchafts- und Handelspolitik 
Polens nunmehr ſieben Jahre lang maßgebend beſtimmt. Im Schutze 
hoher Sollmauern blühten zahlreiche Induſtriezweige 
empor, die vorher in Polen gar nicht beſtanden oder dort nur eine 
geringe Bedeutung beſeſſen hatten. Das iſt 3. B. der Fall hinſichtlich 
der elektrotechniſchen Induſtrie, deren Produktionswert 
ſich von 1925 bis 1929 um faft das Vierfache erhöhte, hinſichtlich 
der Papierinduſtrie, die von 1924 bis 1929 eine 2%ßfache 
Produktionsſteigerung aufweiſt, ferner hinſichtlich des Lo ko motiv 
und Waggonbaus, der aſchin en, Kleineiſen⸗ und 
chemiſchen Induſtrie und mancher Sweige der Textil- 
induftrie. Polen iſt es tatſächlich gelungen, ſich in dieſen Zweigen 
von der Einfuhr mehr oder weniger unabhängig zu machen. Aber 
die Freude am Erfolg dieſer Autarkiebeſtrebungen wird durch einige 
andere Beobachtungen ganz erheblich getrübt. Sunächſt ift es durch- 
aus ungewiß, ob dieſe Künſtlich geſchaffenen Induſtriezweige auf ge⸗ 
junder Grundlage beruhen und auf die Dauer am Leben erhalten 
werden können. Polniſche Wirtſchaftskenner ſprechen es heute ſchon 
ganz offen aus, daß ſich manche diefer Induftriezweige als Fehl- 
inveſtitionen herausgeſtellt haben und in größerem oder geringerem 
Umfange wieder abgebaut werden müſſen. Zwei Sünftel der polnischen 
Induſtriearbeiterſchaft find beſchäftigungslos, und wohl nur der 
kleinere Teil von ihnen hat Ausſicht, in der Induftrie wieder einmal 
Lohn und Arbeit ju finden. Verhängnisvoll hat ſich die überſtürzte 
Induſtriealiſierung Polens auf die übrigen Wirtſchaftszweige, insbe- 
ſondere auf die Land- und Forſtwirtſchaft, ausgewirkt. Die In- 
duſtriealiſierung iſt auf Koſten der agrariſchen 
Bevölkerung, die nahezu X der Geſamtbevölkerung Polens 
ausmacht und nunmehr bei kataftrophal geſunkenen Preifen für land 
und forſtwirtſchaftliche Produkte überhöhte Preiſe für die yollge- 
ſchützten Induſtrieerzeugniſſe zu zahlen hat, durchgeführt wor 
den. Schließlich iſt die polniſche Einfuhrdroſſelung von den dadurch 
betroffenen Ländern natürlich mit entſprechenden, gegen den polniſchen 
Export gerichteten Maßnahmen beantwortet worden. So iſt als 
Folge der polniſchen Autarkiebeſtrebungen die polniſche Aus- 
fuhr gerade auf den ihr nächſtliegenden und an ſich 
rentabelſten Märkten auf immer größere Shwie- 
rigkeiten geſtoßen. 


Das raſche Sinken ſeiner Ausfuhr hat Polen nur dadurch etwas 
aufhalten können, daß es zahlreiche Nohſtoffe und Fabrikate zu Ver 
luſtpreiſen auf den Auslandsmärkten anbietet. Se- 
treide, Mehl, Zucker, Butter, Brennholz, Kohle, Koks, Gas- und 
Maſchinenöle, Benzin, Petroleum, Kaliſalze, Ammoniak, Soda, 
Benzol, Zement, Blei, Nohzink, Stabeiſen, Eijenblech, Ronfektions- 
waren und andere Waren muß Polen, wenn es deren Ausfuhr nicht 
einſtellen will, dem Ausland zu Verluſtpreiſen anbieten. Der Unter- 
ſchied zwiſchen den Exportpreiſen der eben angeführten Waren und 
den inländiſchen Sroßhandelspreiſen hat nach polniſchen Berechnungen 
bereits im Jahre 1930 rund * Milliarde Zloty betragen; er hat 
bis heute bei der fortdauernden Verſchlechterung der Exportbedingungen 
zweifellos noch eine erhebliche Steigerung erfahren. Benzin und 
Petroleum 3. B. müſſen im Inlande fünfmal, Kohle doppelt Jo hoch 
bezahlt werden, wie ſie im Auslande verkauft werden. Die Bevölke- 
rung Polens hat durch überhöhte Inlandspreiſe und durch Steuern, 
aus deren Aufkommen die Subventionen an die exportierenden 
Erwerbszweige, die Verluſttarife der Eiſenbahnen uſw. beſtritten 
werden müljen, die Verluſtausfuhr zu bezahlen. Trotzdem glaubt die 
polnische Regierung an dieſer volkswirtſchaftlich ſchädlichen Ausfuhr- 
politik feſthalten zu müjfen, und zwar aus drei ſehr weſentlichen 
Gründen: Erjtens würde die Einjtellung dieſer Ausfuhr eine wei- 
tere Steigerung der Arbeitslojigkeit nach ſich ziehen, 
die angeſichts der ohnehin ſchon vorhandenen Verbitterung und Er- 
regung der Bevölkerung namentlich in dem zumeiſt betroffenen Oſt- 
oberſchleſien nicht unbedenklich erſcheint. Zweitens würde ein Auf- 
hören des Kohlenexportes nach den nordischen Ländern, der nach der 


engliſchen Pfundentwertung nur noch zu Verluſtpreiſen behauptet 
werden kann, eine Verödung der Häfen in Danzig und Gdingen be- 
deuten und damit die polniſchen Cheſen von der Notwendigkeit 
zweier Häfen und von der verkehrspolitiſchen Unentbehrlichkeit des 
Korridors für Polen vor aller Welt als eine ganz gemöhu- 
liche Propagandamache entſchleiern (da ja nach Abzug des 
Kohlenexportes von der Gejamtausfuhr über Gdingen nur noch ein 
geringer Bruchteil übrigbleiben würde; im erſten Halbjahr 1932 hat 
die Geſamtausfuhr über Gdingen 2059000 Co. betragen; ohne die 
Kohlenausfuhr nur 170000 Co.). Drittens würde eine Einschränkung 
der Ausfuhr die Stabilität der polniſchen Währung 
bedrohen. Denn Seftigkeit hängt von der Aufrechterhaltung einer 
aktiven Zahlungsbilanz ab, die für Polen heute, nachdem der Kapital- 
zufluß aus dem Auslande verſiegt iſt, nahezu identiſch mit der Handels- 
bilanz iſt. Die polniſche Staatsbank braucht jur Aufrechterhaltung 
der Währung unbedingt die Deviſen, die ihr das Exportgeſchäft ein- 
bringt, wenn es auch nur mit Verluſtpreiſen durchgehalten werden 
kann. Polen ſteht vor der äußerst ſchwierigen Frage, ob es feine 
Währung unter ſchwerer Schädigung der Wirtſchaft ſtabil erhalten 
oder die Währung abgleiten laſſen foll, um feiner Wirtſchaft mehr 
Spielraum zu geben. Es hat ſich für das erſtere entſchieden. Aber 
fraglich iſt, ob es auch in Zukunft noch gelingen wird, die Handels- 
bilanz aktiv zu erhalten. Es ift noch nicht gewiß, ob ſich in dieſem 
Jahre ein Exportüberſchuß wird erreichen laſſen; denn die Ausfuhr 
ſinkt unaufhaltſam weiter, ſo daß Polen immer von neuem wieder 
auf das Mittel der Einfuhrdroffelung zurückgreifen muß. 

Die die Einfuhr hindernden Maßnahmen Polens haben ſich in 
erſter Linie gegen Deutſchland gerichtet, mit dem jich, 
Polen feit ſieben Jahren im Jollkrieg befindet. Der deutſch⸗pol⸗ 
niſche Süteraustaufch iſt daher auch in den letzten Jahren 
noch erheblich ſtärker als der Geſamtaußenhandel 
Polens geſunken. Aus nachſtehender Überſicht geht die Ent- 
wicklung des deutſch- polnifchen Handels ſeit 1924 hervor (in 
1000 RM.): 


1. 
Duart. 


1924 | 1925 | 1926 | 1927 1928 | 1929 1930 1931 1932 


Deutſche Ausfuhr a _ 
nach Polen/Danzig|399 615/422 147 260 837430 912)499 312,425 379'328 6791187 743 24 383 


Deutſche Einfuhr 
aus Polen / Danzig 455 388/455 706 


* 4711366 a 8671375 ale 984132 185 20 468 
Im Jahre 1931 iſt danach die deutfche Ausfuhr nach Polen / Danzig. 
gegenüber 1930 um 42,0 v. H., gegenüber 1929 um 56,1 v. H. und 
gegenüber 1028 ſogar um 62,5 v. H. geſunken. Im laufenden Jahr 
wird nach den vorliegenden Zahlen trotz des Warſchauer Ab- 
kommens vom 26. März d. J. die diesjährige deutſche Ausfuhr 
nach Polen vorausſichtlich kaum mehr als ein Fünftel der Ausfuhr 
von 1928 erreichen. Die deutſche Einfuhr aus Polen / Danzig iſt int 
Jahre 1931 gegenüber 1930 auf faſt die Hälfte und gegenüber 1929 
und 1928 auf ein reichliches Drittel geſunken und wird im laufenden 
Jahre wohl kaum über ein Viertel des 1928 erreichten Standes ſteigen. 
(Dabei ift der Preisfturz der letzten Jahre zu beachten) Bemerkens⸗ 
wert ift, daß der deutſch-polniſche Handel von 1924 bis 1926 für. 
Polen aktiv war, ſeit 1927 aber ſtändig für Deutſchland aktiv if: 
Deutſchland ſteht heute nur noch unter den Lieferländern Polens an 
erſter Stelle; unter den Abnehmern iſt es an die zweite Stelle (hinter 
England) gerückt. 

Unter dem Rückgang des deutſch-polniſchen Handels haben vor 
allen Dingen Poſen und Pommerellen zu leiden, die vor 
der Abtretung an Polen ihren geſamten Produktionsüberſchuß an 
Deutschland abgegeben und auch nach der Abtretung bis zum Aus- 
bruch des Sollkrieges noch den größten Teil ihres Produktionsüber- 
ſchuſſes auf den gewohnten deutſchen Märkten abgeſetzt hatten. Schon 
die ſtaatliche Verbindung dieſer Gebiete mit den wirtſchaftlich und 
ſozial weit tiefer ſtehenden übrigen Teilen des neuen polniſchen Staates 
hatte ein durch Währungsexperimente und dergleichen beſchleunigtes 
Abfinken des Lebensstandards in den ehemals preußischen Gebieten 
nach ſich gezogen. In aller Schärfe machte ſich die Trennung vom 
Deutſchen Reiche jedoch erſt mit dem Beginn des Sollkrieges be= 
merkbar. Die ſchroffe Unterbrechung des alten Austauſchverkehrs 
Polens und Pommerellens mit dem Reiche hat in den abgetretenen 
Gebieten einen ſtarken Preisſtur; für agrariſche Pro- 
dukte und andererſeits ein Emporſchnellen der Preiſe 
für induſtrielle Erzeugniſſe hervorgerufen. Die Folge dieſes 
Auseinanderklaffens der Preisſchere iſt ein verſchärfter Rückgang der 
allgemeinen Lebenshaltung in den ehemals preußiſchen Provinzen ge= 
wejen, ein Rückgang, der von namhaften polniſchen Volkswirten auf 
mindeſtens 50 v. H. geſchätzt wird. Die Unmöglichkeit, die eigenen 
Agrarprodukte zu lohnenden Preiſen abzuſetzen und andererſeits der 
Owang, die teueren polnischen oder die durch hohe Sölle verteuerten 
ausländiſchen Induſtrieprodukte zu kaufen, hat zu einer fortſchreiten⸗ 
den Verſchuldung der Landwirtſchaft geführt. Dementſprechend find 
die Bodenpreiſe in Poſen und Pommerellen jo ftark gefallen, daß ſie 
heute nur noch einen Bruchteil der Vorkriegspreiſe betragen. Die 
Kaufkraft der Landwirtſchaft iſt zuſammengeſchmolzen. Der Ver- 
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Danzig und Gdingen. 


Nückſchlag in Gdingen. 

Trotz aller Bemühungen um die Förderung Sdingens iſt der 
Güterumſchlag im 1. Halbjahr 1932 im Vergleich 
zur gleichen Seit des Vorjahres um 5. v. H. ge⸗ 
Junken. Die anderen Häfen der Oſtſee haben freilich unter dem 
Einfluß der ſich immer mehr zuſpitzenden Welthandelskriſe einen J. C. 
weit ſtärkeren Nückgang aufjumeilen. 
Oftfeehäfen kann man alſo das Göingener Ergebnis noch als 
günſtig bezeichnen. Daß es Jo ift, iſt ausſchließlich dar- 
auf zurückzuführen, daß ſich faſt der gefamte Rückgang 
des polniſchen ſeewärtigen Außenhandels auf 
Koſten des Danziger Hafens vollzieht. Im Mai hatte der 
Süterumſchlag in Sdingen bereits denjenigen von Danzig überholt. 
Dieſer Botjprung Gdingens vor Danzig bat ſich in- 
iwiſchen weiter vergrößert. i 


Kommerzialiſierung des Gdingener Hafens? 

Das Seedepartement im Miniſterium für Handel und Induſtrie 
hat eine Gefetzesvorlage ausgearbeitet und dem Sejm Ju- 
geleitet, die die Gründung einer Gdingener Hafender- 
wertungsgeſellſchaft in Form einer Aktiengefell- 
ſchaft vorſieht. Die Aktien ſollen jämtlich in Händen des Staates 
bleiben. In die neue Aktiengeſellſchaft ſollen ſämtliche vom Staate 
in Gdingen errichteten Hafenanlagen mit allem Zubehör eingebracht 
werden. An der Spitze des Unternehmens foll-ein Hafendirektor 
Steben, der jeweils auf drei Jahre vom Miniſterium für Handel und 
Induſtrie ernannt wird. Neben dem Hafendirektor ſoll ein Hafen- 
ausſchuß von 12 Perſonen ſtehen, in dem alle am Hafen 
Gdingen intereſſierten. Miniſterien, insbefondere das Minifterium für 
Handel und Induſtrie, das Kriegsminiſterium und das Innen- 
miniſterium, vertreten ſein ſollen. Man iſt der Anſicht, daß eine 
privatwirtſchaftliche Verwaltung des Hafens Gdingen die Ver- 
waltung verbilligen und fie von vielen bürokra- 
tiſchen Hemmungen befreien würde. Ferner wird durch die 
Transaktion die Möglichkeit gegeben, gegen Verpfändung 
von Aktien Anleihen zum weiteren Ausbau don 
Gdingen aufzunehmen. Den Plan, Teile des Gdingener 

afens zu verkaufen, um mit der Kaufſumme weitere Bauten ju 
finanzieren, hat man fallengelaſſen. 


Polnische Schnüffelkommiſſionen. 

Die gemeine Art, in der die polniſchen Behörden die Danziger 
Wirtſchaft zugrunde zu richten verſuchen, geht recht deutlich aus einem 
von der Preffejtelle des Senates der Öffentlichkeit übergebenen 
Schreiben einer Danziger Induſtriefirma hervor. Die betreffende Firma 
teilt mit, daß ihre Erzeugniſſe ohne Niickſicht darauf, ob ihre 
Sendungen Kontingentwaren enthalten hätten oder nicht, be- 
ſchlagnahmt worden ſeien und daß trotz des Nachweiſes, daß es 
ſich auch nach polniſcher Anſchauung um einwandfreie Waren handelt, 
dieſe u. a. im Monat März angehalten und auch Anfang Juni (alfo nach 
mehr als zwei Monaten) noch nicht wieder freigegeben ſeien. Unter 
dieſen Schwierigkeiten hat ſich die Danziger Firma entſchloſſen, auf 
die Kontingente, die fie aus dem Auslande bezieht, ju ver 
sichten, und auch die entſprechende Verpflichtung bei der diplomati- 
ſchen Vertretung Polens unterſchrieben, daß ſie ſich der Rontrolle 
des oberſten polniſchen Sollinſpektors: unter 
werfe (Il). Die Kontrolle hat auch in dem Betriebe der Firma ftatt- 
gefunden, wobei feſtgeſtellt wurde, daß dort keine auf Danziger Ein- 
fuhrbewilligungen eingeführten Waren verarbeitet würden. Trotzdem 
wurde der Sirma die Abſtempelung ihrer Sakturen ſeitens der polniſchen 
Sollinſpektoren verweigert, und zwar mit der Begründung, daß unter 
den Lieferanten der Firma ſich noch etwa 20 Danziger Firmen be⸗ 
fänden, die ihrerſeits nicht auf Danziger Kontingente verzichtet hätten, 
und daß auch diefe Sirmen ſich der Kontrolle unterwerfen müßten. Be⸗ 


Schluß von Seite 356. 


brauch künftlicher Düngemittel, der Ankauf von landwirtſchaftlichen 
Maſchinen, Baumaterialien, Sämereien, Zuchttieren uſw. ift auf ein 
Minimum eingeſchränkt worden. So wird auch die Induſtrie in Poſen 
und Pommerellen, die faſt ausſchließlich auf den Bedarf der Land- 
wirtſchaft eingeltelft iſt, mit in den allgemeinen Zufammenbruch hin- 
eingezogen. Die ehemals preußiſchen Gebiete ſind ausſchließlich die 
deidtragenden Teile der wirtſchafts- und handelspolitiſchen Groß- 
mannsfucht der Warſchauer Regie rungskreiſe geworden. Die „Leute 
aus dem Often“, die Kongreſſuwſkis und Galizier, haben oft und ein- 
deutig genug durch Worte und Taten ju verſtehen gegeben, daß es 
ihnen nicht auf die Erhaltung des aus der preußiſchen Seit über- 
nommenen wirtſchaftlichen und kulturellen Lebensſtandards der Be- 
völkerung der Weſtgebiete ankommt. Sie ſehen in den ehemals 
preußiſchen Gebieten, dieſen reichſten und fortſchrittlichſten Teilen des 
Staates, nichts anderes als den beſten Steuerzahler, der für die Un- 
koſten ihrer polniſchen Wirtſchaft aufkommen muß, nichts anderes als 
den warmen Platz, auf dem ſie, die Sugereiſten, es ſich wohl fein 
laſſen können, nichts anderes als ein ihnen weltanſchaulich fremdes 
35 das ſie der Herrſchaft ihrer „polniſchen Idee“ zu unterwerfen 
gedenken. 


Im Vergleich ju den anderen 


merkenswert iſt, daß es ſich dabei um Firmen handelt, die mit Kontin- 
gentwaren überhaupt nichts zu tun haben, ſo z. B. um eine Molkerei, die 
in ganz kleinen Mengen der Induſtriefirma friſche Sahne liefen. Die 
Induſtriefirma hat verſucht, den polniſchen Vertretern klarzumachen, 
daß die erneuten Sorderungen praktiſch ganz un⸗ 
durchführbar ſeien. Trotzdem hat die polniſche Regierung von 
diefen undurchführbaren Sorderungen nicht abgeſehen, was zur Genüge 
beweiſt, welches der Sweck der polniſchen Maßnahmen iſt. — Es ſſt 
zu bedenken, daß jede der obenerwähnten etwa 20 Firmen wiederum 
von mehreren anderen Firmen Ware bezieht, die nach polniſcher Anſicht 
dann auch der polnischen Kontrolle ſich unterwerfen müßten. Das Siel 
des polnischen Verlangens iſt es, die gesamte Danziger Induſtrie und 
den geſamten Danziger Handel auf Danziger Hoheitsgebiet der 
ſtändigen Kontrolle durch polniſche Organe zu unterwerfen und Danzig 
zum Verzicht auf die ihm vertraglich zujtehenden Kontingente zu zwingen, 
bzw. ſeine geſamte Sollverwaltung an Polen auszuliefern. 


„Wir kommen wieder.“ 

Die Danziger ug bat ſich mit einer neuen Beſchwerde an 
die polniſche diplomatiſche Vertretung gewandt, in der Ein|pruch er- 
hoben wird gegen eine Provokation, deren ſich polnifche Aus- 
flügler ſchuldig gemacht haben. Am Nachmittag des 10. Juli war ein 
polnischer Raddampfer mit Ausflüglern an das Danziger Weichſelufer 
gegenüber der Ortſchaft Pieckel gekommen. Die Inſaſſen des Dampfers 
ſtießen provozierende Nufe aus und machten den Verſuch, an einer 
unberechtigten Stelle zu landen. Danziger Zollbeamte machten ſie 
darauf aufmerkſam, daß das nicht zuläſſig ſei. Trotzdem legte der pol⸗ 
niſche Dampfer am Danziger Ufer an. Die polniſchen Ausflügler 
riefen Beſchimpfungen und Schmährufe herüber: „Raus nach 
Brandenburg! Nieder mit Deutſchlandl Hoch lebe 
Polen! Wir kommen wieder!“ Dazu drohten ſie mit 
Stöcken und Säuften nach den Danziger Beamten herüber, die ihrer- 
jeits durch energiſches und taktvolles Verhalten dazu beitrugen, daß 
dieſer Zwiſchenfall ohne Weiterungen verlief. Nach etwa 25 Minuten 
fuhr der Dampfer in der Nichtung auf Dirſchau davon. Die Danziger 
Vegierung hat in dieſem Vorfall einen polnischen Verſuch geſehen, 
einen Swiſchenfall zwischen polniſchen Ausflüglern und Danziger Be- 
amten vom Saune ju brechen, um dieſen Vorfall jpäter zum Nachteil 
der Freien Stadt auszuwerten. Der Völkerbund kommiſſar iſt von 
dieſem Proteſt ſofort benachrichtigt worden. 

Ein polniſcher „Meeresfeiertag“. 

Die polniſche See- und Rolonialliga hielt in Gdingen 
eine große Kundgebung ab, auf der mitgeteilt wurde, daß künftig in 
jedem Jahre einmal ein großer „Polniſcher Feiertag des Meeres“ 
abgehalten werde, der „der einheitlichen und entſchloſſenen öffentlichen 
Meinung in Polen hinſichtlich der Ganzheit der polniſchen Weſtgrenzen 
und gleichzeitig der Verbundenheit der heutigen polniſchen Generation 
mit dem Meere“ Ausdruck geben ſoll. Das Staatsminiſterium hat 
beſchloſſen, dem Vorſchlage der Meeres- und Kolonialliga zu ent- 
Für dieſes Jahr iſt der 31. Juli zum „Feiertag des 
beſtimmt worden. Die Vorarbeiten für dieſes „See- 
jet“ in Sdingen ſind in vollem Gange Staatspräſident 
Moszicki hat feine Teilnahme bereits jugeſagt. Im Zulammen- 
hang mit dieſem Seefeſt wird die in Chorn ſtatio⸗ 
nierte Pommereller Kavallerie- Brigade nach 
Gdingen beordert, um, wie es heißt, an der Begrüßung des 
Staaispräjidenten und allen übrigen Feiern teilzunehmen. Den Höhe- 
punkt der Feier wird — zum erſten Mal ſeit dem Beſtehen Polens — 
eine große Parade der polniſchen Kriegsflotte vor 
dem Staatspräſidenten bilden. Alle Feſtlichkeiten werden 
durch den polniſchen Nundfunk verbreitet werden. 

Beſucht Danzig! 

Die ſultematiſche Boykotthetze der polnischen Chauviniſtenverbände 
gegen die Danziger Bäder ijt nicht ohne Erfolg geblieben. Die öffent- 
liche Anprangerung der Voykottbrecher hält viele von dem beablichtig⸗ 
ten Beſuch in Danzig und Zoppot zurück. Einerſeits iſt das Fern- 
bleiben der Polen aus dem deutſchen Danzig nur zu begrüßen. Anderer- 
ſeits bedeutet es aber eine wirtſchaftliche Schädigung des Danziger 
Seebäderbetriebes. Wenn der Ausfall der polniſchen Beſucher durch 
einen ſtärkeren Beſuch aus Neichsdeutſchland ausgeglichen wird, wird 
ewiß kein Hotel- und Penſionsbeſitzer der Freien Stadt Danzig den 
Polen nachtrauern, die ihr „polniſches Geld nicht mehr dem kreu- 
ritterlichen Ungetüm in den Nachen werfen wollen“. Der polniſche 
Boykott muß daher mit einem reichsdeutſchen Mafſenbeſuch in Danzig 
beantwortet werden. Soppot iſt eins der ſehönſten Ojtjeebäder mit 
feinem weichen Sand, feiner geſchützten Lage, dem waldigen Hinter- 
land, das Thüringen gleicht, feinen ſchönen gepflegten Kuranlagen und 
der berühmten Waldoper. Soppot iſt auch nicht teurer als die 
anderen Bäder. Vor allem aber wird die alte deutſche Hanſeſtadt 
Danzig mit ihren hiſtoriſchen Bauten den Neiſenden anziehen. Hinzu 
kommt, daß man den unvergleichlich ſchönen Seeweg benutzen kann, 
indem man mit einem Schiff des „Seedienftes Ostpreußen“ reiſt. Die 
Schiffe bieten jede Bequemlichkeit. Schlafgelegenheit iſt reichlich vor- 
handen. Auch die Verpflegung iſt gut und im Preis zeitgemäß. Vor 
allem aber ſind die Fahrpreise jetzt ſtark verbilligt und erheblich 
niedriger. als die Bahnpreiſe. 


Von den Polen in Deutſchland. 


Polniſche Werbemethoden. 


Die „Neidenburger Seitung“ berichtete über einen Prozeß, in dem 
wieder einmal recht intereſſante Einzelheiten über die Methoden be- 
kannt wurden, die die Polen bei der Werbung für ihre Minderheits- 
Jchulen in den Oſtprovinzen anwenden. Beſonders lehrreich iſt die 
eidliche Seugenausſage eines Befſitzers aus dem 
Kreiſe Ortelsburg, der ſich seinerzeit von den Polen über- 
reden ließ, ſein Kind für eine polniſche Schule anzumelden. Der Be- 
treffende hat inzwiſchen das Verfehlte ſeiner Handlung eingeſehen 
und ſein Kind wieder in die deutſche Schule umgeſchult. Er ſagte 
unter Eid folgendes aus: „Im Jahre 1931 kamen mehrere Herren 
nach Piaſſutten, unter denen ſich auch der mir bereits bekannte „Schul- 
rat Böning“ (gemeint iſt der Sekretär des polniſchen Schulverbandes 
Allenſtein) und der Jpäter dort als Lehrer tätige Lanc befanden. 
Ferner ein Herr, wohl etwas über 50 Jahre, der ſich Baſzewſki 
nannte. Es wurde eine Verſammlung in der Wohnung des L. ein- 
berufen, an der auch ich teilnahm. Baſzewſki leitete die Verſammlung 
und hielt eine Anfprace. In dieſer Anſprache erklärte er, daß 
diejenigen, die ihre Kinder in die zu gründende 
polniſche Schule ſchicken würden, Darlehen er 
halten würden. Ich wandte mich nachher an Baſzewſki und 
fragte ihn, ob ich ein Darlehen von 3000 M. bekommen könnte, um 
das ich mich ſchon im Jahre 1930 bei der Bank Ludowp in Ortels- 
durg bemüht hatte, nachdem mein Oſthilfeantrag abgelehnt war. 
Bafzewſki Jagte mir zu, daß ich das Geld von der Bank bekommen 
würde. Daraufhin erklärte ich mich ihm gegenüber bereit, mein Kind 
in die polniſche Schule zu ſchichen. In der Verſammlung hat ſich 
außer mir keiner bereit erklärt. Der Baſzewſki nahm mich nachher 
öefeite und ſagte mir, ich würde ein Weihnachtsgeſchenk 
von 3— 400 M. erhalten, wenn ich als erſter mein 
Kind zur polniſchen Schule ſchicken würde. Nach- 
dem die Verſammlung bereits auseinandergegangen war, ſollen ſich 
noch drei andere bereit erklärt haben, ihre Kinder in die polnische 
Schule zu ſchicken. Im vorigen Sommer wurde eine Hypothek 
von 3000 AM. für die Bank Ludowy im Srund buch 
meines Grundſtücks eingetragen. Etwa 1500 NM. hat 
die Bank an meine Gläubiger ausgezahlt. Etwa 400 RM. 
wurden mir als Koſten angerechnet.“ Beſſer als durch 
dieſe eidliche Seugenausſage kann nicht dargetan werden, daß die 
Ausnutzung der preußiſchen Minderheitenſchulverordnung durch die 
Polen nichts mit einem „ehrlichen Kulturkampf“ zu tun hat. 


Pfarrer Domanjki „berichtigt“. 

Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ hatten aus der Broſchüre 
von Oertzens „Polen an der Arbeit“ einige Kapitel nach 
gedruckt, in denen die „kulturpolitiſche“ Arbeit des Pfarrers Dr. 
Domanjki in Jakrzewo, des Polenbundvorſitzenden, etwas unter die 
Lupe genommen worden if. Den „Leipziger Neueſten“ iſt daraufhin 
von Dr. Domanſki eine preßgefetzliche „Berichtigung“ zugeſtellt 
worden, in der dieſer beſtreitet, verſchiedene Außerungen getan ju 
haben, die ihm in der von Oertzenſchen Broſchüre in den Mund gelegt 
werden. Von Oertzen hat dem Pfarrer Dr. Domanfki in den 
„Leipziger Neueſten“ gleich ſelber die Antwort gegeben. Domanfki 
beſtreitet, den Standpunkt ju vertreten, daß fein Sprengel, ja ſogar 
„ganz Oſtdeutſchland ein widerrechtlich von Polen losgeriſſener Teil 
des großen polniſchen Staates ſel“. Von Oertzen bietet hierzu er- 
gänzende Ausführungen an. Domanfki beſtreitet weiter, gejagt zu 
haben: „Wir Polen auf deutſchem Gebiet fürchten uns nicht vor der 
deutſchen Regierung; denn in unſerem geliebten Polenlande ſind ja 
auch die Deutſchen. Wenn uns hier einmal etwas paſſiert, können wir 
damit rechnen, daß wir es ihnen auch vergelten laſſen.“ Von Oertzen 
weiſt in ſeiner Antwort zu dieſem Punkt darauf hin, daß eine preß⸗ 
geſetzliche Berichtigung ja nicht objektiv wahr zu ſein braucht; er fordert 
den Pfarrer Domanjki auf, vor Gericht feine „Berichtigung“ unter 
Eid zu wiederholen. Domanſki beſtreitet auch, gejagt zu haben: „Wer 
ein wahrer Katholik werden ſoll, dem gibt der liebe Gott ſchon die 
polniſche Zunge mit auf die Welt; ein Katholik, der nur deutſch les 
iſt beinahe einem Proteſtanten gleich zuachten.“ Er beſtreitet ſchließ⸗ 
lich die Nichtigkeit alles deſſen, was über feine nationalpolniſche Pro⸗ 
paganda im Beichtſtuhl in von Oertzens Schrift gejagt worden iſt. 
gu dieſen beiden Punkten bemerkt von Oertzen in ſeiner Antwort: 
„ch würde es nur begrüßen, wenn Pfarrer Do- 


manſki nicht mit nichtsfagenden Berichtigungen 
arbeiten wollte, ſondern gegen mich vorgehen 
würde. Ich hätte dann nämlich Gelegenheit, 


Zeugen uſw. unter Eid für die Nichtigkeit der in 
meinem Buche dem Pfarrer Domanfki in den 
Mund gelegten Außerungen auftreten zu laffen. 
Aber ich glaube, daß Pfarrer Domanſki ſich davor hüten wird, denn 
er weiß genau genug, was alles außerdem noch gegen ihn bei einer 
jolchen Gelegenheit vorzubringen wäre.“ 


Ein Gnadengeſuch Jan Bauers. 

Nachdem das Reichsgericht das auf ein Jahr Gefängnis unter An- 
rechnung der Unterſuchungshaft lautende Urteil des Stolper Schwur— 
gerichts beſtätigt hat, iſt von dem wegen Meineids beſtraften 
polniſchen Agitator Jan Bauer kürzlich wegen des 


Neſtes der Sreiheitsſtrafe ein Gnadengeſuch eingereicht 
worden. Bei Ablehnung des Gnadengeſuches würde die Strafe erft 
im September d. J. verbüßt jein, da die Zeit, in der das Neviſions⸗ 
verfahren ſchwebte, nicht mitrechnet. 


Die Polen unter ſich. 


Vor einiger Zeit hatte ſich der Generalfekretär des Polenbundes, 
Dr. Kaczmarek, in einer Rede, die er in Hamborn-Bruckhaufen 
hielt, zu der Behauptung verftiegen, daß es ſich bei dem Organ der 
Berliner Polenbundoppofition, dem „Sios Polfki 4 Berlin a“, 
um ein „deutſches Blatt in polniſcher Sprache“ handle. Man vergleiche 
mit diefer Behauptung, die dem Bedürfnis des Dr. Kaczmarek, einem 
lästigen Gegner zu diskreditieren, entſpringt, das, was diefer „Glos 
Polfki“ am 10. Juli d. F. unter der Überschrift „Bauer — oder 
Dr. Kaczmarek“ ausgeführt hat: „Als (in der erwähnten Hamborner 
Verſammlung) der Vorſchlag gemacht wurde, auf die Kandidatenliſte 
zur Reichstagswahl an erſter Stelle den im Gefängnis feſtgehaltenen 
(bekanntlich wegen Meineids verurteilten) Bauer aufzuftellen, unter» 
ſtützten dieſen Vorſchlag drei Mitglieder dieſer Tagung, die übrigen 
waren unter dem Kommando des Dr. Kaczmarek dagegen. Wer 
Bauer iſt“, ſchreibt der „Glos Poljki“ dann weiter, „willen wir alle. 
Er ift ein Menſch, der ſozuſagen die Arbeit von Grund auf beftellt, 
eine Arbeit, die Selbſtverleugnung und Aufopferung heiſcht. Denn 
wie ſonderbar muß doch die Gefängniskarriere des Bauern ausſehen im 
Vergleich mit der ſpaniſch-Genfer Geſchäftskarriere des Dr. Rac- 
zmarek l...“ Der „Glos Pollki“ verbreitet ſich noch weiter über 
den Gegenſatz zwischen „dem jungen Lehrer in der Gefängniszelle“ 
und ſeinem „Gegenkandidaten, der ſich im Klubſeſſel in der Schlüter⸗ 
ſtraße breit macht“. Alſo dieſes „deutſche Blatt in polniſcher Sprache“ 
bricht eine Lanze für den Jan Bauer, der vom Stolper Schwurgericht 
zu 12 Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt und gegen den, wie 
der Staatsanwalt J. S. ſagte, auch noch ein Hochverratsverfahren an 
hängig gemacht werden fol. Paßt das zu einem „deutſchen Blatt in 
polniſcher Sprache“? 

Aus einem offenen Brief, den der Verleger des oppoſitionellen polni- 
ſchen Blattes in Berlin, des „Glos Poljki 3 Berlina“, Adalbert Slo- 
winſki, an den polnischen Generalkonſul in Berlin, Dr. Gamronfki, 
gerichtet hat, geht hervor, daß ſich der Generalkonsul an den inneren 
Auseinanderſetzungen der polniſchen Minderheit in Deutjchland be- 
teiligt. Am 27. 5. d. J. hatte ſich nämlich ein Mitarbeiter des „Glos“, 
namens Joſef Naſmola, Berlin S 14, Alte Jakobstr. 1, wegen 
Paß verlängerung an das Generalkonſulat gewandt. Dem Mitarbeiter 
des „Glos“ wurden von ſeiten des Generalkonſuls offenbar Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet: Dr. Gamronfki, der natürlich auf ſeiten des ſanie⸗ 
rungstreuen Polenbundes ſteht, hat den oppofitionellen Antragſteller 
„in beleidigender und herausfordernder Weiſe“ behandelt, ihm „ſtaats⸗ 
jeindliche Arbeit“ vorgeworfen und ihn als „Verräter“ bezeichnet. 
Es ift immerhin intereffant, daß — nach dem Schreiben Slowinſkis — 
ein polniſcher Generalkonjul die Tätigkeit des „Glos“ als „jtaats= 
feindliche“ (d. h. dem polniſchen Staat feindliche) Arbeit brandmarkt. 

Die ſtärkſte Ortsgruppe des Polenbundes in Deutſchland, die 
Gruppe Berlin-Oſt, iſt kürzlich vom Leiter des Berliner Landesver⸗ 
bandes im Polenbund, Ledwolor:, aufgelöft worden, weil ihre 
Mitglieder im oppoſitionellen Lager ſtehen und ſich zum „Glos Polski 
1 Berlina“ bekennen. Der Vorſitzende der aufgelöſten Gruppe iſt 
Kurnikowſki, der verantwortliche Schriftleiter des „Glos“, ge⸗ 
weſen. Diefer war bereits einige Seit vorher aus dem Polenbunde 
ausgeſchloſſen worden. 


Oppelner Bank Ludowy in Konkurs. 


Die polniſche Volksbank in Oppeln iſt in Konkurs 
gegangen. Sie ift neben der Bank Ludowy in Beuthen das älteſte 
und ftärkfte polniſche Sinanzinſtitut in Weſtoberſchleſienz 
ſie wurde vor 30 Jahren vom Herausgeber der „Sazeta Opolfka' 
(„Oppelner Zeitung“), Broniflaw Kuraſfewſki, gegründet. 


Rückkehr polniſcher Auswanderer aus Deutſchland. 

Nach einer Warſchauer Meldung des „Kurjer Poznanſki“ wird 
bis zum 1. Januar 1933 die Rückkehr von etwa 6000 pol- 
niſchen Auswanderern aus Deutſchland erwartet. Es 
handelt ſich dabei um Perſonen, die in der Zeit vom J. April 1919 
bis 1. Januar 1926 nach Deutſchland gekommen ſind und auf die ſich 
das polniſch-deutſche Abkommen über die Saiſonarbeiter nicht bezieht. 
Von allen polniſchen Auswanderern, die von 
1919 bis 1926 nach Deutſchland gekommen find, 
können auf Grund einer polniſch⸗deutſchen Ab⸗ 
machung nur 14 v. H. in Deutſchland bleiben. Die 
übrigen werden nach und nach auf Grund einer Übereinkunft zwiſchen 
den deutſchen und den polniſchen Behörden nach Polen jurückkehren. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
Auguſt / September aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugs pr. für 
2 Monate beträgt 1.— M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Unver⸗ 


züglich 


1932 


Franz Lüdtke, 50 Jahre. 


Am 5. Auguft wird Franz Lüdtke 50 Jahre. Sahlreich werden die 
Ehrungen ſein, mit denen der Dichter und Schriftſteller, der Nedner 
und Führer bedacht wird. Auch wir gedenken an dieſem Tage dank- 
bar der Werke, die uns in ſo mancher Stunde Wegweiſer waren. Aber 
wir gedenken darüber hinaus vor allem des Menſchen Lüdtke, des 
Freundes und Kameraden. Mit der Entwicklung unſerer Bewegung 
iſt er wie nur wenige verknüpft, von den Zeiten des erſten vorſichtigen 
Taſtens, des Versuches der Sufammenfallung der oſtmärkeiſchen Jugend 
bis zu den Tagen, in denen aus den innerlich wie äußerlich zufammen- 
hangloſen Gruppen ein Bund kämpferiſcher Menſchen wurde. Gerade 
die Übergangszeit vom Geſelligkeitsverein zum Kampfbund fand Fran 
Lüdtke in der vordersten Frontreihe, und unvergeklich werden allen, die 
daran teilhaben konnten, die Stunden ſein, in denen er Wege jum 
Neuen wies, in denen er zu der ſich feſter 
und feſter formenden Gemeinſchaft vom 
Geift der kommenden Zeit Jprach, von den 
Aufgaben, die fie gerade der jungen 
Generation ſtellt, und von den Pflichten des 
Einzelnen an das Volksganze, dem preußiſch⸗ 
oſtmärkiſchen Müſſen und Sollen. Er, der 
heimattreue und ſchollenverbundene Oſt— 
märker, fand aus den Kräften des Heimat- 
lichen den Weg in die Zukunft, zeigte, daß 
Erinnerungspflege allein fruchtlos bleiben 
muß, daß aber der Heimatgedanke eine 
ungeheure Kraft gewinnen kann, wenn er 
ſich als belebender Antrieb für eine politiſche 
Aufgabe auswirkt. 

Franz Lüdtke iſt uns Jungen Freund und 
Mitkämpfer, einer derer, deren geiſtiges 
Schaffen uns die Gewißheit an eine große 
und ſtarke Zukunft gibt. Mit ihm zu- 
Jammen werden wir den Weg gehen, den 
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Weg nach Oſten. 


Der Weg ift weit, der Weg iſt ſchmal, 
Wir wandern ihn, wir zwingen ihn; 
Von jäher Höhe flammt der Gral, 
Wir müffen ſteil die Straße ziehn. 

Wir ſtürzen nicht, wir Jinken nicht, 
Das Auge und die Seele ſtreut 

Ihr Eigenlicht in Gottes Licht, 

Und alles iſt wie tagerneut. 


Der Weg iſt weit, der Weg ſſt ſchmal, 

Der Weg iſt wie von Blut getränkt, 

Doch jedes Leid erblüht im Strahl, 

Den Gott in Fels und Furche ſenkt. 

Wir gleiten nicht, wir ſtürzen nicht, 

Wir ſteigen hart durch Welt und Wind, 

Vis uns ein gold'ner Schein umflicht, 

Der ſtill aus ewigen Schalen rinnt. (C. L.) 
Ernſt Otto Chiele. 


Wendezeit — Aufbruch — Entſcheidung. 


„Wer die drei Jahrzehnte ſeit 1900 mit Bewußtſein durchlebt hat, 
weiß, daß in dieſer Zeit eine Geſchichtsepoche zu Ende ging und eine 
neue begann. 


Es hat immer ſchon Kriege und Revolutionen, oft auch Inflation 
und Deflation gegeben. Nicht die Tatfache, daß in kürzelter Zeit- 
Ipanne all dies bei uns geſchah, ift entſcheidend; nicht, daß wir heute 
noch das Chaos haben, nicht, Me wir unter der Arbeitsloſigkeit und 
einer zermürbenden Wirtfchaftskrife leiden — es wird ja einmal wieder 
Ordnung, Arbeit und Aufbau fein. Entſcheidend für das, was ich zu 
Anfang ſagte, ift das Seelifch-Geiftige: die Veränderung der inneren 
Struktur des Menſchen ſelbſt. 


Auch um Joo gab es Streben, Bewegung. Aber das ging von 
Vorausſetzungen aus, die anders waren als heute, und hatte andere 
Siele. Der Bismarckſche Staat hatte die Sehnfucht vieler erfüllt; 
ihnen ſchien der Ausbau des Reiches nur in politiſcher, räumlicher und 
wirtſchaftlicher Hinſicht möglich. Wir konnten durch Kolonialerwerb 
unjere Grenzen erweitern, dem Wirtſchaftsleben Antrieb geben. Wir 
konnten den Weltmarkt erobern, taten es und wurden reich. Wir 
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Der junge Oftmärter 
Monatsſchrift für die Oftmarfarbeit der deuiſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt dee Jungſcharen im Deulſchen Oſtbund. 


Danziger Trutzlied. 
Aus dem Jahre 1577. 


O Dantzig, halt dich feſte, 
du weitberühmte Stadt! 
Betracht jegund dein Beſte, 
und geh nicht lang zu Nat. 


Mit vielem Kontrahieren 
wird es nicht werden gut, 
der Feind will dich vexieren, 
drum tu nicht mehr traktieren 
und faß eines Mannes Mut. 


Dem Feind tu widerſtreben, 
laß dich nicht weiter ein, 
tuſt du dich ihm ergeben, 
fo wird's dir bringen Pein. 


Das wirft du wohl erfahren, 
wenn du halb polniſch biſt, 
dafür will dich bewahren 

zu vielen tauſend Jahren 

der lieb Herr Jeſus Chriſt. 


7. Folge 


druckten Unmaſſen von Büchern, legten immer neue Schienenwege, 
verbrauchten (wie wir uns rühmten) die meiſte Seife unter allen Böl- 
kern der Erde und hatten ein hervorragendes Heer. Geburtenüber⸗ 
ſchuß und wachſendes Volksvermögen ſchienen unfere Zukunft zu 


garantieren. Unſere Technik und Gelehrſamkeit, unſer Erziehungs⸗ 
Juftem wurden berühmt; man fuchte in uns die Lehrer der Welt. 

Aber alledem lag letzten Endes das Quantitative zugrunde: die 
Sahl, die ſtündlich wuchs, imponierte, berauſchte. Wir wurden das 
Volle der Statiſtik. Wir konnten alles berechnen, vorausbeſtimmen. 
Einen Fehler in diefer Rechnung konnte es kaum geben. 

Dann aber kam gegen 1900 eine fonderbare Geiſteshaltung auf; 
man nannte ſie die „fin de siècle-Stimmung“, die Stimmung des 
Jahrhundert-Endes, des Überdruſſes, des im Grunde nicht mehr 
Weiterkönnens. Nur anzuhäufen vermochte man noch. Man war 
jatt. Das Wort, daß es dem Menſchen nichts nützt, wenn er die 
ganze Welt gewinnt und dabei Schaden an 
feiner Seele nimmt, wurde dumpf in ſeiner 
Wahrheit erkannt. 

Hatten wir denn Schaden an unſerer 
Seele genommen? Waren wir trotz aller 
Bewegung erſtarrt? War es vielleicht gar 


A=: 


keine Bewegung, in der wir ftanden, fon= 
dern nur eine Bewegtheit? War unſer 
Leben nur noch motoriſch, nicht mehr 
dynamiſch? 


Keiner hatte die Erstarrung im Seeliſchen, 
1 den Niedergang und den drohenden Unter- 
gang ſo klar erkannt wie Lagarde. Heute 
verſteht man ihn; damals verſchloß man 
ſeiner Prophetie das Ohr. Fühlte man, 
wie richtig er ſah, und mußte darum, um 
nicht geſtört und aufgerüttelt zu werden, 
dieſen Mahner beifeite ſchieben? Er war 
nicht der einzige, der ſcharf blickte. Egidy 
erkannte, daß man viel Kirchen baute, aber 
1 wenig Religion beſaß; er forderte: „Re- 
N ligion nicht neben unſerem Leben — unſer 
Leben ſelbſt Religion!“ Nietzſche wertete 
die landläufigen Werte um und forderte 
den (oft fo gänzlich mißverſtandenen) über- 
menſchen. Der Seher Wildenbruch zog die 
Linie vom inneren zum äußeren Zuſammen⸗ 
1 bruch: „Wenn ich an Deutſchland denke, 
tut mir die Seele weh...“ In feiner Todes- 
4 ſtunde ſtöhnte Bismarck: „Oeutſchland, 
4 armes Deutjchland!“ Der „Rembrandt- 
deutſche“ wies Wege jur Erneuerung, aber 
der Durchſchnittsmenſch, der Dutzendbürger, 
erfüllt von dem Glanz eines mächtigen Reiches 
und beglückt durch den ſich mehrenden 
N Wohlſtand, war fatt geworden und trotz 
1 alles gelegentlichen Nörgelns herzlich zu- 
L frieden. Das Kämpferiſche, Sauſtiſche, 
Gotiſche deutſchen Menſchentums war für 
Silberlinge verhökert worden, die Kunſt 
der Koloniſation und völkiſchen Selbſtbehauptung im Grenz- und 
Ausland längſt vorbei. 

Doch die „kin de siècle-Stimmung“ bewies, daß trotz der jchein⸗ 
baren Selbſtzufriedenheit jener Zeit eine tiefe Unzufriedenheit er⸗ 
wachſen war, die man nur nicht recht wahr haben wollte, die läſtig 
erſchien, die den Schlaf ſtörte. In aller Sattheit begann die Seele zu 
hungern, und Guſtav Falke prägte den Vers: „Herr, laß mich hungern 
dann und wann, Sattſein macht ſtumpf und träge.“ Liliencron ſagte 
in ſeinem „Poggfred“ diefer ganzen falſchen Zivilifation die Fehde an. 
Man hatte Jo viele Siele, aber wo gab es ein Ziel? 

Im Leben des einzelnen und der Völker ſtehen die Gegenſätze 
immer hart nebeneinander. Aus dem Gefühl innerer Unfreiheit heraus 
löſte ſich, elementar, ein neuer Sreiheitsdrang: die Jugendbewegung um 
1900. Gewiß, ſie hat ihre Kinderkrankheiten gehabt und ihre ſu⸗ 
weilen grotesken Formen; was falſch an ihr war, iſt dann ja auch. 
naturnotwendig, zugrunde gegangen. Aber ſie war mehr als ein Auf⸗ 
ſchrei, mehr als ein Sanal. Sie war wirklich der Aufbruch in eine 
neue Seit hinein. 

Die Geiſtigkeit oder (richtiger gejagt) Ungeiſtigkeit damals, das 
vielfach Unlebendige, ja Lebensfeindliche, das Sehlen wirklicher Auf⸗ 
gaben, der oft weſenloſe Drill, die Mechanifierung und Materiali« 
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Jierung des Daſeins, das Schwergewicht des Quantitativen, die Vor- 
herrſchaft des Nechneriſchen, Cechniſchen unter Beibehaltung ver- 
alteter Formen, die Verbürgerlichung des Lebens, gegen die ſchon die 
Literaturbewegung der achtziger Jahre angekämpft hatte, gegen die 
die neue Kunſt zu Felde zog, die Lüge, die vom Idealismus ſprath 
und kraſſeſten Eigennutz meinte — in all dieſem iſt die Jugend um 1900 
aufgewachſen, und die Beſten aus ihren Reihen, die es empfanden 
und erlitten, haben ſich gewehrt, haben der Seit ein leidenſchaftliches 
Nein entgegengeſetzt und ein ebenſo leidenſchaftliches Ja einer Su- 
kunft zugerufen, die fie ſich ſelbſt erſt ſchaffen mußten. 

Während andere ſtumpf und gemächlich im Alltagstrott dahin- 
zogen, alles wunderschön und gottgewollt fanden und nach nichts 
anderem begehrten, als „ihre Jugend zu genießen“ und ſich auf einen 
einträglichen Beruf vorzubereiten, erfolgte ſchon der Aufbruch in ein 
neues Jahrhundert hinein, wurde die geiſtige Kriſis der Zeitwende er- 
kannt, forſchten weit aufgetane Augen in den Runen und Nätſeln des 
kommenden deutſchen Seins. . 

Es wäre reizvoll für mich, aus Erinnerungen heraus das Geſagte 
zu belegen. Man ſpürte, wenn auch ſicherlich noch nicht Jo bewußt wie 
heute, das Ningen zwischen Geiſt und Ungeiſt, man ſuchte, noch taſtend, 
Stellung zu nehmen und die Linie zu wahrhaft völkiſchem Leben zu 
finden. Der Weg, den man ſchritt, iſt durchaus nicht eben und noch viel 
weniger gradlinig geweſen; er ging durch Irrtum und Enttäuſchung, und 
alles war noch nicht ſo geklärt wie heute. Der Aufbruch war da, aber 
man wußte noch nicht, daß man in ihm marſchierte. Aber deutlich, immer 
deutlicher zeichneten ſich schließlich Straße und Ziel ab. Der Gedanke 
des Volkstums, der Volkhaftigkeit wurde richtunggebend, und wir, 
wir in der Ostmark, erkannten unſere Sonderaufgabe: den Kampf um 
den Oſtraum, um oſtdeutſches Menſchentum, um deutſche Volkkheit. 
Wir find oft verbittert und verzweifelt gewejen, ja; wir empfanden zu 
ſtark die Unzulänglichkeit des Lebens und ſpürten nicht immer den 
Jahrhundertwind, der durch die Welt fuhr. Aber wir kamen voran, 
und was uns zum letzten Sinden unfer Selbſt und unſerer Aufgaben 
half, das war die große Not, die dann über uns ſtürzte. 

Die Not, mit der das deutſche Volk ſeit 1914 und erſt recht ſeit 
1918 zu ringen hat, iſt nur die eine Seite des Erlebens geworden. 
Nach der langen Öde und Unfruchtbarkeit eines mechaniſierten Lebens 
erwuchs etwas in unſerem Volk, aus letzten Tiefen, und ſchuf Kraft 
für den Kampf gegen den Ungeiſt, den Stoff, das Überalterte. Der 
Muthos Bismarck, dem man — an ſich ein wunderbares Beginnen — 
in allen deutſchen Hauen aus Granitblöcken Türme errichtete, war falt 
ſchon dahin, war ins Politiſche und endlich ins Hiſtoriſche, alſo Ge⸗ 
weſene entglitten. Hatte man Bismarck überhaupt verſtanden? 
Wenn ja: wie konnte man ſich dann mit ſoviel Durchſchnittlichkeit be⸗ 
gnügen? — Jetzt aber erwuchs aus dem Volk felbft, aus den Ein⸗ 


fachſten in dieſem Volk, neuer Mythos. Man möchte Namen 
nennen: Langemarck, Skagerrak, Stapa Flow, Schlageter, Horſt 
Weſſel. Aber alles Einzelne weitet ſich ins Allgemeine, Volkhafte, 


Sumboliſche. Der Muthos bedeutet die Weitung des Einzelfchickjals 
ins Menſchlich-Sroße, Heldiſche: überwindung des Stoffmäßigen, 
höchſte Steigerung und dadurch Überwindung des Ich, tatſächliche 
„Umwertung aller Werte“. f 

So ſtürzte nicht nur die Not über uns, es ſtürzte auch der Ungeiſt. 
Nicht ſo, als wenn er nun nicht mehr da wäre. O nein, er machte 
ſich ſogar breit und breiter, der Stoffwahn Juchte in einer Seit, da 
ſich gegen die Vergreifung des Lebens die Jugend erhob, neue Opfer. 
In der Jugend ſelbſt entbrannte der Kampf, was wirklich Jugend und 
was das Gegenteil davon war. Gegen ſeeliſche Lahmheit, Verkalkung, 
Vergötzung des Materiellen ſtand Gläubigkeit, Creiheitswille, 
Leiſtung auf. 

Noch iſt der Kampf nicht entschieden, aber gut, daß er überhaupt 
geführt wird, von denen, die „guten Willens“ ſind. In ungeheure 
Aufgaben iſt unſere Zeit und die bewußte Jugend unſerer Seit geſtellt. 
Nicht um das Wirtſchaftliche handelt es ſich, nicht um die Arbeits- 
loſigkeit allein. Das ſind Symptome einer Volks-, einer Völker- 
krankheit. Einmal wird Jie geheilt fein; bei uns um Jo eher, je weſen⸗ 
hafter, je deutſcher wir werden. Die innere Kriſe wird zur Geſundung 
führen; der Irrſinn der Sahl muß überwunden werden. Der Rekord im 
Sport darf nicht um des Rekords willen da fein; das Setzen und 
Wetten erniedrigt ihn, ertötet jein Beſtes. Wir müſſen aus der alles 
verkrampfenden Senjation heraus, aus allem, was deutſches Weſen 
verfälscht, umlügt. Wir brauchen weder einen Amerikanismus noch 
ſonſt einen „Ssmus“; wir brauchen nichts anderes, als endlich Volk zu 
werden, Volk fauſtiſcher Neulandſchöpfung, Volk des Mythos im 
ſchlichteſten Alltagsgeſchehen. 

Die drei Jahrzehnte von 1900 bis jetzt bedeuten das Ende eines 
Seitabjchnitts, der unwiderruflich dahin iſt. Für uns fragt es ſich nur, 
ob wir Menſchen des Endes ſein, einer ſterbenden Zeit zugehören — 
oder ob wir heraustreten wollen in das Schickfal einer neuen, welt- 
geſchichtlichen Epoche, in den Freiheitsſturm des deutſchen Geiſtes. 
Dieſen Kampf um die innerſte Entſcheidung vermag niemand dem 
andern abzunehmen. Er muß durchkämpft werden. Der Aufbruch, 
der jetzt anhebt, führt nicht nur in ein neues Jahrhundert, ſondern 
in ein neues Jahrtauſend. 

Jenes Jahrtauſend, das nach 900 begann und uns im wiederein- 
gedeutſchten Oftraum zur Volkwerdung führte, iſt zu Ende. Wir 
Stehen genau eintauſend Jahre nach dem Aufbruch von damals. 

Ein neues Jahrtauſend hebt an; wir ſpüren, wie hart ſich zwei 
Linien ſchneiden. Wir können da oder dort ſtehen: Menſchen der alten, 
gertrümmerten oder der jungen, aufblühenden Seit. Iſt das der 
„Untergang des Abendlandes“? Oder kämpft ſich in uns der ewige 


Kampf zwifchen Licht und Dunkel noch einmal durch? Wenn wir, aus 
ſchmerzhaft empfundener Eragik und doch aus dem Glück der Wende» 
zelt dem Untergang die ſchöpferiſche Entſcheidung des „Dennoch!“ 
entgegenſetzen, Jo wächſt in uns die Kraft zum Aufbruch in das neue 
Jahrhundert und Jahrtaufſend. Dann find wir nicht die Letzten, 
ſondern die Erſten der beginnenden Geſchichtsepoche — dann iſt unſer 
Leben zehnmal wert, gelebt ju werden. Stanz Lüdtke. 


„Deutihes Volkstum“. 


Ein Jungſchar-Abend in Sraukfurt a. M. 

Nicht oft findet man heute die Jugend mit ſolch mitreißendem Ernſt 
bei der Behandlung der lebenswichtigſten Probleme, wie man die Jung- 
ſchar Frankfurt a. M. an ihrem Volkstum-Abend beiſammen finden 
konnte. — Die kleine Schar mit ihrem kleinen Zuhörerkreis — für 
den oberflächlichen Zeugen ein Bild trauriger Stümperhaftigkeit: Was 
wollen dieſe wenigen Menſchlein tun gegen den allgemeinen Seitgeiſt, 
der Volkstum als etwas Überholtes anſieht? Oder: Natürlich, ſo 
kleine Hrüppchen, die klammern ſich noch immer am Alten felt, weil 
ſie mit dem Neuen nicht ſo recht mitkönnen. — Die kleine Schar iſt 
nicht betrübt über die geringe Zuhörerschaft; es ſtört fie auch nicht 
das müßige Gerede der andern, die dem Seitgeiſte näher zu ſtehen 
glauben. Aber ein froher und ſicherer Glanz leuchtet aus ihren Augen, 
Huverſicht zeigt ihre ganze Haltung. Dieſe Jungen und Mädchen ſind 
ſich darüber einig, daß das, was fie heute abend zu ſich und den Zu- 
börern ſprechen laſſen wollen, etwas in jedem Deutſchen immer noch 
Lebendiges iſt, das durchaus Lebensberechtigung hat. Sie wiſſen aber 
auch, daß fie nicht, wie es in dieſem kleinen Umkreiſe ſcheinen könnte, 
allein daſtehen mit dem Beſtreben, das in den Nachkriegsjahren aus 
dem Bewußtſein verdrängte deutſche Volkstum wieder ju fördern, 
ſondern daß auf der ganzen weiten Erde das deutſche Volkstum 
wieder bewußt zu ſein beginnt, und daß der Geiſt der allernächſten 
Seit das bewußte Deutſchtum an hervorragendem Platze wieder in 
ſich enthalten wird. Dieſe Zuverficht iſt es offenbar, die fie mit frohem 
Alut auch im kleinſten Kreife die Vorarbeit angreifen läßt. 

Die Vortragsfolge begann mit einem vierhändigen Klavierſpiel 
aus deutſcher Mufik, das wohl die beſtmögliche Einführung in den 
Geiſt deutſchen Volkstums war. Reinhold Brauns „Du liebes Land“, 
als Sprechchor wiedergegeben, wirkte mit der ganzen Gewalt, die der 
Dichter in das Werk eingeſchloſſen hat; als Vortrag eines einzelnen 
hötte es jo nicht gewirkt. In der ſinngemäßen Abwechſelung von 
Einzelſtimme, Frauen-, Männer- und Geſamtchor aber wurde man 
ſowohl dem betrachtend- trauernden als auch dem predigendmahnen- 
den Moment des Inhalts ſehr gerecht. 

Den geſamten Sinn des Abends einfaſſend und gleichzeitig verdeut⸗ 
lichend war der Vortrag „Vom deutſchen Volkstum“. Er ging inhalt- 
lich von dem modiſchen Paneuropa-Wahn aus, zeigte, daß ein Pan- 
europa auf der alleinigen Baſis eines gegenſeitigen freundſchaft⸗ 
lichen Verſtehens oder einer altruiſtiſch-freiwilligen Aufgabe des 
Volkstums nie juſtande kommen wird, daß es ſich deswegen nicht ver⸗ 
lohnt, die eigene Ursprünglichkeit, unferen feſten Boden preiszugeben. 
Diefen unſeren feſten Boden aber bedrohen heute zwei arge Seinde 
gefährlicher, als einſt die römiſchen Kohorten Germanien und Napo- 
leons Heeresmaſſen das uneinige Deutſchland um 1800 bedroht haben: 
Das ift der Parteienwirrwarr und der — beſonders in Großſtädten 
allzufehr Platz greifende Geift der Zivilifation. Dieſen beiden 
ſchleichenden übeln unſerer Zeit müſſen wir, wie es unter dem Che- 
rusker Hermann und in den Steiheitskriegen geſchah, eine neue eini- 
gende geiſtige Wiedergeburt entgegenſetzen, eine Wiedergeburt im 
deutſchen Volkstum, in der Bodenſtändigkeit deutſcher Kultur. 
Und was damals möglich war, wird auch heute möglich ſein. Zu eng 
hängen wir Deutſchen des ganzen Erdenrunds noch immer zuſammen 
durch die gemeinſamen Kulturgüter, die uns unſere Vorfahren zu» 
ſammengetragen haben, und die wir ſchlechthin nicht aus uns hinweg- 
leugnen können. Die durch den Krieg gewonnene Einſicht hat alle 
früheren Scheidewände zwiſchen In- und Auslanddeutſchen beſeitigt. 
Alle Oeutſchen fühlen jetzt ein gemeinſames Los und die gemeinſame 
Sorge, zu einer großen Alldeutſchland-Familie zu werden. Wir hängen 
zuſammen durch die deutjche, innige Heimatliebe (und das fühlte der 
Zuhörer bei dem hier eingeſchalteten Vortrag der „Auswanderer“ von 
Freiligrath nach), wir hängen juſammen durch das gemeinſame Gut der 
Mutterſprache (und auch hier wirkte die Einſchaltung von Schenken- 
dorfs „Muttersprache“ erläuternd und mahnend), wir hängen endlich 
zuſammen durch unfere Art, durch die uns gemeinſam eigenen Weſens⸗ 
züge. — Nach dem herzlichen Wunſche, daß allen Anweſenden dieſer 
Abend zu einem tiefen Erleben des deutſchen Volkstums und der 
lebendigen Liebe zum deutſchen Volk und feinen Gütern werde, ſchloß 
der Vortragende mit dem Gedicht „Deutjchland, ich muß dich lieben“ 
von Ludwig Finckh. — Nach einer kurzen Pauſe begann der zweite 
Teil des Abends, in dem ſich Volkslied und Volkstanz abwechſelten. 
Es wurden geſungen: „Sah ein Knab' ein Nöslein ſtehn“ und „Wenn 
ich den Wand'rer frage“ von gemiſchtem Doppelquartett, „Kein ſchöner 
Land in dieſer Zeit“, zweiſtimmig von der ganzen Jungschar. Getanzt 
wurden die Hand- und Jägerquadrille. Die volle und freudige Hin- 
gabe der Jungſchar an die Übung von Volkslied und Volkstanz zeigt 
deutlich ihre Abkehr von dem oberflächlich-materialiſtiſchen Geijte der 
Seit und das Zurück zu dem gründlichen deutſchen Seelenleben, wie 
es das Volkslied wiedergibt, und zu der lauteren Sinnenfreude, wie 
ſie der Volkstanz zum Ausdruck bringt. — 

Heinz Gehrmann, Stankfurt a. M. 


Das Kornfeld im Mondenſchein. 


In tiefer Ruhe träumt das Noggenfeld der Ernte entgegen. Kein 
unreiner Con ſtört den weihevollen Frieden dieſer Nacht. Die reifen⸗ 
den Ahren leuchten im milden Mondenlicht, das in ſilbernen Strahlen 
auf das Halmenmeer herniederflioßt. N 

Ich lehne mich an die alte Weide, die am Rande des Seldes ſteht, 
und laſſe das feierliche Bild des weiten Noggenſchlages im Vollmond- 
glanz tief in meine Seele dringen. Die geheimnisvollen Stimmen der 
Sommernacht find wach und raunen und künden leile vom Segen des 
ſtillen Reifens auf der mütterlichen Erde. Ein leiſer Wind wandert 
über das Feld. Sacht wiegen ſich die Halme. 

Kein Bangen und Sittern vor dem nahen Senſenſchnitt iſt dieſes 
beſeelte Bewegen. Es ift ein dankbares Neigen und ein williges Sich- 
fügen in das ewige und heilige Gotteswalten, das Neife und 
Ernte will. Ein ftilles Lied ſingt der Wind dem Kornfeld. Ein Lied 
von fröhlicher Arbeit und kreifenden Mühlenflügeln, ein Lied von 
kraftfpendender Wandlung und neuem Sein. . 

Ergriffen lauſcht die Seele dem Singen, das durch die Nacht 
ſchwebt, und der Predigt des lichtüberfloſſenen Ahrenmeeres, das leiſe 
jpricht: „Neifer werden in geſegneter Stille und emporwachſen zu 
lebenſchaffender Opferbereitſchaft und edler Tat in nimmermüder Licht- 
Jehnjucht. Das ſei Weg und Ziel.“ Bi j 

Uxtyla Möble. Bramlchmeia.,. 


Das Harzer und das oſtmärkiſche 
Gautreffen. 


- Sautreffen beleben die Arbeit, fördern das Kennenlernen und 
feſtigen die Semeinſchaft. Unter dieſem Geſichtspunkte waren unſere 
letzten Gautreſfen Markſteine in der Weiterentwicklung der Jung- 
Icharen. Hoffentlich folgen dieſen Gautreffen noch recht viele in andern 
Teilen des Reiches, _ : 5 a 

Sommerſonnwendtag! Sturmwolken ſchleifen über den Himmel, 
als wir von Berlin losfahren. Bei Magdeburg regnet es. Aber über 
den Harzbergen wölbt ſich mattblauer Himmel, und über der Kaſſer⸗ 
burg von Goslar prangt letztes Leuchten des Tages. Ernſt-Otto und ich 
werden mit Hallo empfangen. Da ift Goslar, junge Gruppe, vierzehn 
Cage vor Gernrode entſtanden und heute ſchon vorbildlich in der Arbeit, 
dort Braunſchweig, da ſind die Mädel von Wernigerode, die Halber- 
ſtädter lind gekommen, quer durch den Harz die Quedlinburger aßen 
zu Rad und — eine anjehnliche Leiſtung — Jungen aus Aſchersleben 
50 Nad, die die Strapaze der langen Sahrt durch bergiges Gelände 

ei Gegenwind nicht geſcheut haben, um wenige Stunden in der Ge- 
meinſchaft Gleichgeſinnter verbringen ju können. Das iſt Idealismus, 
Bekenntnis zu unferer Sache. Die Halben und Lauen, deren Haupt- 
ziel die Gefelligkeit an der Biertheke ift, die in der Kegelklubuniform, 
dem guten Sonntagnachmittagausgehanzug mit weißen Hoſen und einer 
blauen Schirmmütze, ihren kühnſten Zukunftstraum erfüllt ſehen (es 
gibt leider noch ſolche Jüngelchen, aber ſie ſind ſchon im Ausſterben), 
dieſe Halben und Lauen waren nicht gekommen. Und das war gut ſo. 
Denn ſie hätten nur ſtörend gewirkt und das friſche, einheitliche Bild 
verſchandelt. Keine jugendlichen Greiſe, keine greiſenhafte Jugend, 
londern junge Menſchen voll Frohſinn, Kraft und Selbſtbewußtſein 
jah man, und in leuchtenden Augen ſtand der Wille geſchrieben zu 
einem Kampfmenſchentum, das nichts gemein hat mit dem Banauſentum 
jener, die nur in der verstaubten Gefellſchaftsordnung einer ſterbenden 
Geit mit all ihren lächerlichen Außerlichkeiten leben zu können glauben 
und bei denen der vollwertige Mienſch erſt beim ſmokinggeſchmückten 
Akademiker 8 Wir wollen — ob Akademiker, ob Hand- 
arbeiter — den enſchen unſerer Idee, den Volksgenoſſen, der in 
der Volksgemeinſchaft fein höchſtes Ziel ſieht und der in Acht und 
Bann tut den Klaſſenkampf und den bornierten Standesdünkol einer 
verrotteten Geſellſchaft. Ze 

Ein feiner Singabend ging unferer Sonnwendfeier voran. Dann 
zogen wir ſchweigend durch nachtdunklen Tannenwald bergan zum 
Seuerplatz. Hand in Hand ſchließt ſich der Kreis. Praſſelnd fährt die 
Slamme ins Holz, und das uraltewige Sonnwendlied „Slamme empor“ 
brauſt zu den Sternen. Ernſt-Otto ſpricht ſchlichte Worte von unſerm 
Wollen. Schillers Reiterlied, Bekenntnis zur Freiheit ſteigt aus jungen 
Kehlen: „Und ſetzt ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben 
gewonnen Jein!“ Feierlicher Sonnwendtan; der Mädel, vererbtes 
niederſächliſches Volksgut, ſinnvoll und licht, gibt dem Feſt die Weihe. 
„Nach Ostland geht unfer Vitt ... .“: Bundeslied und Schwur zugleich. 
Beim Seuerfprung ward fo mancher gute Feuerſpruch getan. Dann iſt 
die Glut verglommen. Noch einmal ſchließt ſich der Kreis. „Kein 
I Land zu dieſer Zeitl...* Still geht's dann ins Städtchen 

nab. 

Eine Freude brachte die Sonnwendfeier: Auch die alten Oſt⸗ 
märker waren erſchienen, und durch ihres Sprechers Mund wurde uns 
die Gewißheit, daß auch in vielen Alten junge Herzen ſchlagen und 
mit uns fühlen. — — 

Am Sonntag ging es hoch hinauf in die Berge. Eine Lichtung in 
ragendem Buchendom gab Platz zu Spiel, Sang und ernſter Aus- 
prache. Und wie es immer Jo iſt: Viel zu früh ſchlug die Scheide— 
ſtunde. Es ging keiner fort ohne innerlichen Gewinn. 

* 


Am Sonntag darauf oſtmärkiſches Gaufreffen. im herrlichen 
Pleisketal zwiſchen Frankfurt (Oder) und Croſſen. Die Quedlinburger 
Jungen waren auf ihrer Grenzlandferienfahrt die Nacht hindurch zu 
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Nad von Quedlinburg nach Berlin gefahren. Einige Stunden gemeinſame 
Bahnfahrt und dann noch einmal J0 Kilometer Fußklotz mit zackigen 
Lautenliedern zum Treffpunkt. So find Oftbundjungen. In Sandow 
iſt in der Jugendherberge auffällig viel Leben: Wie wir nach oben in 
den Cagesraum kommen, iſt kaum ein Plätzchen mehr frei. Die 
Croſſener ſind in hellen Scharen angerückt und haben ſogar die Jüngſten 
mitgebracht. Und nicht lange dauert es, da ſind auch die Frankfurter 
da. Da gab es viel zu erzählen und zu berichten. Wieder ein Singe⸗ 
ſtündchen, dann heißt es: „Nuhe im Haus!“ Früh fingen die Mädel 
mit einem mehrſtimmigen Lied den Morgen an. Der Morgenlauf geht 
durch Wald und Sumpf und Sand. Nur nicht zaghaft ſein. Auch die 
Morgengumnaſtik hat gut getan. An den Bach zum Waſchen und 
dann hinaus auf eine kleine Waldwieſe zur Morgenfeier. Bei unſerm 
Ummarſch durch das Dorf machten die Sandower große Augen. Leider 
war uns der Wettergott dann nicht ſehr gnädig gelinnt. Es fing an 
Strippen zu gießen. Aber was tut es: Auch ein Handballkampf im 
Regen hat ſeine Reize, beſonders wenn der Regen warm ift, und wir 
haben uns den Cag nicht verderben fallen. Und wie in Goslar, jo auch 
hier: Das Suſammenſein hat die Gemeinſchaft gefeſtigt, jedem gezeigt, 
daß es allerorten Gleichgeſinnte gibt, und den Schwächeren den Rücken 
geſtärkt. Das Gautreffen wird auf die Gruppenarbeit ſeine Auswir- 
kungen haben. Alfred-Ingemar Berndt, Berlin. 


Sonnenwendfeier im. indnitrieaghiek., 


Noch ſtehen die Jungſcharen Weſtfalens unter dem Eindruck des 
großen Erlebens an der Glörtaljperre, den die Teilnehmer an der 
dorfigen Cagung an ihre Bundesſchweſtern und -brüder weitergegeben 
haben. Wie herrlich muß es geweſen fein! Unfere Mädels und 
Jungens, die dort ſein durften, ſind noch heute im Gedenken jener 
Cage einer Begeſſterung fähig, die einem das Herz erfreut. Durch 
die Reihen derjenigen, die nicht da ſein konnten, zieht jetzt ein leiſes 
Ahnen von der Größe und Fülle jener Begriffe, jener Momente, 
unter deren Seichen das Treffen an der Glörtaljperre ſtand: Se- 
meinſchaft und Brüderlichkeit! Ja, noch ahnen wir nur, daß es um 
dieſe beiden Dinge etwas Großes iſt. Aber dieſe Ahnung hat in uns 
die Sehnſucht nach Verwirklichung dieſer Begriffe wachgerufen, und 
einſt wird dieſes Ahnen Erleben werden, dieſe Sehnjucht Erfüllung 
finden. Wir ſtreben danach, daß die Gemeinſchaft und Brüderlich⸗ 
keit immer weitere Kreise zieht, immer größere Scharen oftdeutjcher 
Jugend eint. Deshalb nutzen wir jede Gelegenheit zur Wahrung der 
Gemeinſchaft aus. 

Eine ſolche Gelegenheit ſollte uns auch das Treffen am Kappen 
berger See in Lünen werden, an dem ſich die Jungſcharen Wanne⸗ 
Eickel, Bottrop, Caſtrop-Nauxel, Herne, Oberhaujen und Gütersloh 
beteiligten. Außerdem hatten einige andere Gruppen Vertreter ent- 
jandt. Am Samstagvormittag brachte der Wettergott einen Tropfen 
Wermut in unſere Vorfreude. Es ſchien, als ſeien alle Schleufen 
des Himmels geöffnet. Swar Jingen wir immer: „Regen, Wind, wir 
lachen drüber“; aber da konnte einem das Lachen doch wirklich ver- 
gehen, zumal wir eine Sonnenwendfeier planten. Trotzdem fand ſich 
eine vollzählige Schar am Lüner Bahnhof ein, und dann ging's unter 
frohem Geſang durch Lünen hinauf zum Kappenberg, wo die Seuer- 
ſtätte für unſere Sonnenwendfeier hergerichtet war. 

Um das Sonnenwendfeuer ſcharte ſich die Jugend zu einer ſtillen 
Stunde. Es waren erhebende, eindrucksvolle Augenblikel Wir 
wurden ſtill, wir wurden ernſt. Hier ſtanden junge Menſchen, die 
ſich plötzlich der ganzen Größe und Erhabenheit ihrer Aufgabe be- 
wußt wurden, die in dieſer Stunde, beim Anblick der auflodernden, 
verjehrenden Flamme unwillkürlich einer Stimmung unterworfen 
wurden, die man wohl Sehnſucht nennen kann. Doch ift See Sehn- 
Jucht unerklärbar: Man iſt nicht imſtande, zu jagen, was eigentlich 
Gegenſtand diefer Stimmung iſt. Es ift eben die Sehnſucht nach dem 
„gewiſſen Etwas“, die jede junge, hoffnungsvolle und ſtrebende Seele 
in ſich trägt. Rings um uns Nacht — — —. Nur vor uns dieſe 
ungeheure Licht- und Wärmequelle, ein Ort und ein Seitpunkt, jo 
recht dazu angetan, der Jugend über ihre Aufgabe, der oftdeutjchen 
Jugend über ihre beſonders ſchwere Aufgabe, ju Herzen zu reden. 
Wie ein Schwur erklang dann das Deutſchlandlied. Es kam aus 
warmen, begeiſterten Herzen deutſcher Jugend, dieſes ſiegesbewußte, 
jukunftsfrohe „Deutſchland, Deutſchland, über alles und im Unglück 
nun erſt recht“! Der Schwur ſchwang ſich empor und wurde, gepaart 
mit der auflodernden, züngelnden Flamme, gen Himmel getragen. Hier 
am Slammenaltare wurde dann der Wimpel der Jungſchar Herne 
geweiht. Vater Breitenbach und Freund Makowfki widmeten der 
Jungſchar Herne herzliche, aufrichtige Worte, worauf der Gruppen- 
führer den Wimpel unter dem Verſprechen übernahm, ihm gebührende 
Ehre zu machen. In einem dreifachen, kräftigen „Oft Heill“ fand 
die Seier ihren Abſchluß. 

Der Samstag war darüberhin bereits ins Land gegangen. Im 
Anbruch des Sonntags jogen wir nun in die Stadt zurück, um uns 
auf einem Heuboden zur Ruhe zu begeben. Dem ſtärkeren Geſchlecht 
hatte man zugetraut, die Nacht auf Zementböden, günſtigenfalls auf 
Holzbänken, zuzubringen. Aber einige legten keinen Wert darauf, 
bei dieſer Gelegenheit den Berechtigungsbeweis für die Bezeichnung 
„ſtärkeres Geſchlecht“ zu erbringen, ſie zogen es vielmehr vor, ſich 
auch ins weiche Heu zu legen. . 

Am Sonntagmorgen war alles, ob gut geſchlafen ger nicht, wieder 
auf den Beinen. Als ſich die Sonnenſtrahlen erſt durch die Dach- 
luken ſtahlen, da hielt es keinen mehr auf der Schlafſtätte. Unter 
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friſchem Gefang ging's dann zum Kappenberger See. Unſere Sanges- 
luft war unerſchöpflich, und wenn auch nur das Lied „vom Schwefel- 
hölzchen“ auf dem Trapez war, auf jeden Fall wurde aber geſungen. 
Des Mittags wurde draußen gekocht, und zwar war einer auf die 
geniale Idee gekommen, ein Preiskochen zu veranſtalten. Nun mußte 
jede Gruppe ihre Kochkünste zeigen. Derjenigen Jungschar, die das 
billigſte, ſchmack- und nahrhafteſte Eſſen zubereitete, wurde als Preis 
die Photographie unferer Berliner Führer Thiele und Lüdtke in Aus- 
ſicht gestellt. Die Jungschar Oberhaufen-Sterkrade ging als ruhm- 
reicher Sieger aus dem Wettbewerb hervor. Aber jowohl Herne als 
auch Wanne-Eickel waren ebenſo gewifſe Sieger. Wanne-Eickel hatte 
nämlich das billigſte und Herne das nahrhafteſte Eſſen zubereitet. 
Uns Hernern hatten die ürſtchen das Genick gebrochen. Das 
Prüfungskomitee bezeichnete die Würſtchen einfach als „Luxus“. Aber 
was ſoll man machen, wenn der Führer der Ortsgruppe ein ausge- 
Jprochener „Würſtchenliebhaber“ it?! Na, ſchließlich blieb uns die 
Genugtuung, unſerm Landesperbandsführer Erich Vetter eine Freude 
bereitet ju haben. Der Nachmittag fand uns dann bei frohem Spiel 
und Tanz. Jeder war froh, und jeder war frei, jeder ſang und jeder 
lachte, kurz, es waren Stunden harmoniſchen Beiſammenſeins, die dazu 
beigetragen haben, das Band, das die oſtdeutſche Jugend des 
deulſchen Weſtens eint, enger und feſter juſammen zufügen. 
Wir haben auf dieſer Fahrt die Erkenntnis gewonnen, daß wir 
noch manches hinzulernen und uns manches abgewöhnen müſſen, denn 
der Weg zur Erreichung unſeres letzten großen Zieles geht über die 
Schaffung einer ſich verbunden fühlenden, ſich gegenfeitig ergänzenden 
Menſchengemeinſchaft. Gleichzeitig haben wir einen Vorgeſchmack be- 
kommen von dem, was wir wünſchen, und damit Ansporn zum Schaffen 
und Wirken. ilde Beier, Herne. 


Die Flammen lodern an Pommerns 
Küſte. 


Nach dem trefflich verlaufenen Himmelfahrtstage in Drögerheide, 
der die Jungſcharen Anklam und Torgelow zu erſter Zusammenarbeit 
brochte, wurde unter uns Pommern der Wunſch laut, alsbald wieder 
zuſammenzukommen, um die Gemeinſchaft unſeres Bundes in dem Land 
an der Küßte ju fordern. Vie beſte Gelegenheit bot hierzu der 
Sonnenwendtag. Dieſes Mal war die Jungſchar Anklam Gajtgeber, 
die uns nach Karnin am Peeneſtrom einlud. 

15 Mann hoch ging's zu Nad nach Anklam, die Mädels hielten 
tapfer durch, als Belohnung durften ſie dann im Motorboot die Fahrt 
von Anklam nach Karnin fortſetzen. Mit friſch-fröhlichem Hallo 
wurden wir in Anklam von Jungſchar und Ortsgruppe empfangen, 
und es bereitete uns eine beſondere Freude, daß wir auch die Jung- 
ſchar Swinemünde begrüßen konnten, fo daß ſich nunmehr drei Jung- 
Pate zur feſten Suſammenarbeit an der Pommernküſte gefunden 
hatten. 

Die eintretende Dunkelheit fand alle um den Holzſtoß zum heiligen 
Schannisjeuer verſammelt. Dem in Gernrode gezeigten Brauch folgend, 
komen von den Haupthimmelsrichtungen je drei Jungen und Mädel 
mit brennenden Fackeln auf den Holzſtoß zu und ſchloſſen einen Ning 
um denselben. Torgelow ſpricht den Sprechehor „Licht muß wieder 
werden nach dieſen dunklen Tagen“, und praſſelnd lodern die Flammen 
zum Himmel empor. Der Vorfitzende der Ortsgruppe Anklam ſpricht 
mahnende Worte, feſt zuſammenzuſtehen, da nur gemeinſames Wollen 
das Ziel erreichen kann. Er überreicht den Jungſcharen Anklam und 
Torgelow die neuen Wimpel, die uns nun auf unferen Sahrten ftolz 
und frei voranwehen follen. Die beiden Führer Jagen Dankesworte, 
die Jungſcharen den Treueſchwur. Der Sührer von Swinemünde gibt 
jedem Wimpel noch einen Mahnſpruch mit auf den Weg. Lieder und 
Sprechchöre wechſeln, Seuerfprüche und Feuerfprünge folgen, bis dann 
das Abendlied „Hört ihr Herrn und laßt euch ſagen, unfre Glock hat 
10 geſchlagen“ die Seierjtunde beſchließt. 

Um ein tiefes Erlebnis reicher, treten wir die Heimfahrt an. Die 
Flammen werden in unferen Herzen weiter lodern und uns Kraft geben, 
unsere heilige Oſtmarkenſache ſiegreich zum Ziele zu führen. 

Gerhard Scharfenberg, Torgelow. 


Oſtmärkiſcher Heimabend in Kiel. 


Durch den Gernroder Geiſt angeregt und durch die enge Freund 
Schaft, die wir mit den Hamburgern ſchloſſen, haben wir Jungſcharen 
von der Wafferkante erſtmalig einen großen oſtmärkiſchen Heimabend 
gemeinſam durchgeführt, um auch in Kiel für unſere Oftmark zu werben. 
Sernroder Geiſt, Oſtmärkergeiſt waren die Loſungsworte für unjern 
Werbeabend. Geſchloſſen zogen wir Jungſcharen in den Saal ein, und 
als dann Irma Weichert in dem Vorſpruch Franz Lüdtkes von dem 
einen erzählte, das alle, trotz Sorge und Not, feſt zuſammenhält, von 
dem einen, das unfaßbar iſt und dennoch das Band um alle feſt um⸗ 
ſchlungen hält, das eine, es heißt Heimat, da bekannten wir alle im 
Sprechchor, daß wir unjere Oſtmark niemals verlajlen und ſtets für 
fie kämpfen würden. Das Lied: „Wir heben unfte Hände aus tieffter, 
bittrer Not“ gab feierliche Weihe. 
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Kreuzer „Königsberg“ befichtigen durften. 


8 


Der Kampf um den Often, den uns Kurt Eichbaum in erſchütternden 
Worten ſchilderte, fand tief ergriffene Zuhörer. Als er uns von den 
unglücklichen Tagen von 1939 erzählte, in denen der deutſche Often 
a und zerriffen worden ift, Caufende ausgewieſen wurden und 
unfere Oſtmark durch polnische Willkür entdeutſcht wurde, da ſchien 
unjere Heimat für immer verloren. Aber dennoch fanden ſich Männer 
und Frauen zufammen, geſchart um das Banner des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes, um für die verlorene Heimat zu kämpfen. Unfere Pflicht ift 
es heute, von der Not der Oſtmark zu künden und zu zeigen, daß Olt⸗ 
not Reichsnot iſt. 


„Bolleslieder, Volkstänſe und Swiegeſpräche folgten, und wir 
dürfen uns ſagen, daß der Abend, der mit einem Oſtheil auf Vater 
land und Ojimark endete, wohlgelungen war. N 

Die ſchönen Sonntagsſtunden, die wir noch mit den Hamburgern 
juſammen verlebten, vergingen raſch. Wir zeigten ihnen unser Kiel, 
die Förde und unſere Flotte. Groß war die Freude, daß wir den 
Nachmittags machten wir 
eine Motorbootſahrt durch die Förde nach Laboe zur Beſichtigung des 
Marine⸗Ehrenmales. Unvergeßliche Stunden lind uns beſchieden 
geweſen! N.-Kiel. 


— i ; — 
— ücher, die uns angehen. 5 


Für Heim und Fahrt: . 

Vormarſch der Arbeitslagerbewegung. Von Georg Keil. Heraus- 
gegeben vom Deutſchen Studentenwerk C. V. Verlag W. d. Gruyter 
& Co., Berlin 1932. 133 Seiten. Kart. 2,52 AM. 

Nicht durch Verordnungen und Erlajle vom grünen CTiſch, Jöndern 
aus dem Schaffensdrang lebendiger Menſchen, denen die Not ihres 
Volkes den Weg wies, iſt die Bewegung des freiwilligen Arbeits- 
dienſtes entſtanden. In den Arbeitslagern ſchuf die junge Generation 
eine neue Form der Betätigung für das Volksganze. Durch den Ge- 
danken des freiwilligen Cinſatzes und der Einordnung des Einzelnen 
in ein ſinnvoll aufgebautes Werk wurde eine ſtarke Breſche in das 
bislang allein herrſchende, rein materialiſtiſch-Kapitaliſtiſche Arbeits ⸗ 
ſultem geſchlagen. und Arbeit wurde wieder dort angeſetzt, wo es ſich 
um Aufgaben von allgemeiner Bedeutung, nicht aber um jolche 
einzelner öntereſſentenkreiſe handelt. 

Die vorliegende Schrift gibt eine eingehende Darſtellung der Ent- 
1 N, der Arbeitslager, wobei die Erfahrungen, die an den ein- 
zelnen Stellen gemacht werden, namentlich was den organiſatoriſchen 
Aufbau, die praktiſchen Erfolge und die ideellen Ergebniſſe an- 
belangt, weitgehend gewürdigt werden. Dr. Ch. 

* 


Bomben auf Hamburg. Von Johann v. Leers. N. Voigtländers 
Verlag. Leipzig 1932. 127 Seiten. Kart. 2,50 AM. 

Als Hans Nitram in feinem auffehenerregenden Buch den völlig 
im Bereich des Möglichen liegenden Einfall der Polen in Oſtpreußen 
in ungeahnter Deutlichkeit ſchilderte, erhoben ſich ſofort die Stimmen 
der ewig Angſtlichen, die vor der Beunruhigung warnten, die durch 
derartige Veröffentlichungen hervorgerufen werden könnten. Dieſen 
Leuten wird es höchſt unangenehm fein, daß mit dem vorliegenden Buch 
ein neuer Schlag gegen die ewige Vogel-Strauß-Politik geführt wird. 
gegen jene Menſchen, die nicht in der 1 Ind, Tatſachen ins Auge zu 
ſehen und ſich aus irrer Angft in eine Welt des Scheins verflüchten. 

Leers ſchildert einen franzöſiſchen Flotteneinbruch in Hamburg und 
aus genauefter Kenntnis der Ortsverhältnilſe erwächſt die plaſtiſche 
Darſtellung der Vernichtung des deutſchen Welthafens. Aber ſein 
Buch iſt mehr als nur die Schilderung einer Möglichkeit, mehr als 
nur eine Aufrüttelung der träumenden Deutfchen, die Jo gern ver⸗ 
geſſen und niemals daran denken, was kommen kann. Das Buch wird 
durch die handelnden Menſchen, einfache holſteiniſche Bauern, Arbeiter 
der Hafenſtadt und junge, ſich opfernde Menſchen aller Kreiſe zu einem 
Bekenntnis für Heimatverbundenheit und Schollenfeſtigkeit, es wird ein 
Loblied auf die wurzelſtarken Kräfte unjeres Volkes, die im Augen- 
blick der größten Gefahr zu unhaltbarem Durchbruch kommen und all 
das Mieße und Flaue, was ſich eingeniftet hat, mit der elementaren 
Wucht beiſeite drängen, die nur der Kampf um Sein oder Nichtſein 
entfeſſelt. E. O. Th. 


Für die oſtpolitiſche Schulung: 

Lehren aus 12 Jahren der Beziehungen Danzigs zu Polen und 
zum Völkerbund, von Dr. Ch. Rudolph, Damiger Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H., 1032 (Schriftenreihe zum Problem Danzig, Heft 3), 
24 Seiten. — Dieſe Broſchüre gibt eine ſchlagende Kritik an der 
Tätigkeit des Völkerbundes in der Danziger Frage und eine er⸗ 
ſchütternde Darſtellung der der freien Stadt Danzig von Polen her 
drohenden Gefahr. Sie überzeugt, auf der Fülle des Danzig⸗polniſchen 
Konfliktſtoffes aufgebaut, von der Unhaltbarkeit der Berfailler Löſung 
der Danziger Frage und von der Notwendigkeit ihrer gründlichen 
Reviſſon. Die Schrift gehört in die Hand eines jeden, der ſich Klar⸗ 
heit über die Danziger Frage, dieſes Zentralproblem der e 

r. K. 


frage, verſchaffen will. 


* 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Ernſt Otto Thiele, Berlin W 50. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
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Neues aus Polen. 


Ein Opfer polnischer Brutalität. 

Am 13. Juli ift der deutſche Gemeindevertreter 
Neugebauer aus Hohenbirken im Kreise Nybnik ge⸗ 
ftorben. Neugebauer wurde während der Wahlen im Jahre 1930 in 
feiner Wohnung von polnischen Aufftändifchenbanditen überfallen und 
ſchwer verletzt. Von den Folgen dieſer Verletzungen hat er ſich nicht 
mehr erholt und jetzt ift er, wie die Arzte feftgeftellt haben, auch an 
ihnen geftorben. 

Polniſcher Überfall auf deutſches Schuljeſt. 

Bei einem geſelligen Beiſammenſein, das im Anſchluß an ein von 
der deutſchen Schule in dem von einer überwiegend deutſchen Bevölke⸗ 
rung bewohnten Grenzdorf Blumfeld (Nr. Konitz) veranſtalteten 
Kinderfeſt am Abend in den Schulräumen ſtattfand, drangen plötzlich 
mehrere Angehörige des polniſchen Schützenverbandes in die Klaffen⸗ 
räume ein und griffen die Anweſenden mit Meffern an. Vier Per- 
Jonen wurden verletzt, eine davon ſchwer. Die Teilnehmer 
des Sejtes verließen fluchtartig die Schule. Bei der Schlägerei wur 
den auch die geſamte Einrichtung der Schulräume und die Senfter- 
Icheiben zertrümmert. 

Lauderwerb im Korridor. 

Das oberſte polniſche Verwaltungsgericht in Warſchau hat eine 
Entſcheidung von grundfätzlicher Bedeutung über 
den Landerwerb in Pommerellen gefällt. Eine polnifche 
Staatsbürgerin, die ſich zur jüdiſchen Minderheit bekennt, hatte 
in der Nähe der Stadt Strasburg in Pommerellen einen größeren 
Grundbeſitz angekauft, aber unter Hinweis auf ihre Nationalität nicht 
die Suſtimmung der Verwaltungsbehörde ju dem Ankauf erhalten. 
Sie legte Beſchwerde im Verwaltungsſtreitverfahren ein, wurde aber 
jetzt in letzter önſtanz mit der Begründung abgewieſen, daß die Ver⸗ 
waltungsbehörden bei Landankäufen in den 
Srenzprooinzen „völlig nach freiem Ermeffen* 
handeln können. 

AujentHalisperlängerung für deutfche Opfanten. 

Wie die „Deutſche RNundſchau in Polen“ von gutunterrichteter 
Seite erfährt, hat die polniſche Regierung die zuſtändigen Stellen an- 
gewieſen, den in Polen anſäſſigen deutſchen Optanten Aufenthalts- 
genehmigung für die Dauer eines Jahres zu erteilen. 


Neuer kommandierender General in Poſen. 

Die Zahl der polnischen Generäle mit deutſchem Namen in den 
ehemals preußiſchen Gebieten hat ſich abermals um einen vermehrt. 
Ju den penjionierten Generälen Haller und de Henning 
Michaelis Jowie den aktiven Generälen Orlicy-Drejher 
und orwid- Neugebauer hat ſich jetzt der Brigadegeneral 


Srank gefellt, der bisher das 3. Armeekorps in Srodno führte und 
nun zum kommandierenden General des 7. Armeebezirks in Polen 
ernannt worden ift. 

Sparpolitik. 

Nach einer Meldung der nationaldemokratiſchen „Gazeta 
Warfzawſka“ ſoll das Finanzminiſterium eine Vorlage ausgearbeitet 
haben, nach der den Staatsbeamten ein ganzes 
Monatsgehalt gekürzt werden ſoll. Die Kürzung Joll der- 
geſtalt erfolgen, daß das Auguftgehalt am 10. Auguft, das September 
gehalt am 20. September und das Oktobergehalt am 30. Oktober ge- 
zahlt wird, während das Novembergehalt fortfällt. 


Ein Bild von der Grenze. 

Ein Bild von der oberſchleſiſchen Grenze. Dicht an der 
Grenze, gegenüber dem bei Deutſchland gebliebenen Schomberg im 
Beuthener Winkel liegt die Siedlung Korzeletz, deren ſämtliche Ein- 
wohner arbeitslos ſind. Da Polen nichts für ſie tut, ſuchen ſie ſich 
ſchlecht und recht durch den Schmuggel über Waſſer zu halten. 
Kürzlich wurden nun einige dieſer Leute von der polniſchen Grenz- 
polizei geſtellt und verhaftet. Daraufhin machte ſich die ganze Be- 
wohnerſchaft der Siedlung Korzeletz auf den Weg zur Polizei, um 
die Herausgabe der Inhaftierten und Lebensmittel zu fordern. Dar- 
auf jog man in geſchloſſenem Zuge zur deutſchen Grenze, nahm gegen“ 
über Schomberg Aufſtellung und fang — das Deutſchlandlied. 

Ein Klub der ausländiſchen Preſſe in Warſchau. 
„Die bisher in mehreren Organisationen zujammengefaßten auslän- 
diſchen Journaliſten in Warſchau haben ſich zu einem Klub der auslän- 
diſchen Preſſe zuſammengeſchloſſen. Vorſitzender der Vereinigung iſt 
der Vertreter der „Voſſiſchen Zeitung“, Birnbaum. Dem Vorſtande 
gehören weiter an: Blumen von der „Neuen Züricher Zeitung“, Sang 
vom „News Chronicle“, Mareſch von der Südflawiſchen Agentur 
„Avala“, Graf Huyn vom Wolffſchen Telegraphenbüro in Berlin und 
Keppelin vom „Temps“. 
Der ruſſiſch⸗polniſche Pakt. 

Nach engliſchen und franzöſiſchen Preſſemeldungen haben die in 
Lauſanne und Genf gepflogenen Verhandlungen zwiſchen dem pol⸗ 
niſchen Außenminiſter Zaleſkki und dem ruffiſchen Volkskommiſſar 
Litwinow zu der Abmachung geführt, daß der polniſch⸗ 
ruſſiſche Nichtangriffspakt noch im Monat Juli 
in Moskau unterzeichnet werden ſoll. Die polniſche 
Negierung hat ſich bereit erklärt, den Vertrag nicht vor der 
Winterſitzung dem polniſchen Parlament zur 
Natifizierung vorzulegen, um Numänien Sele⸗ 
genheit zum Beitritt zu geben. 


Aus dem Gſthilfegebiet. 


Oſthiljegebiet und Noalſfeuerſenkung bleiben unverändert. 

Von der Preffeftelle der Provinzialverwaltung von Niederfchlefien 
wird mitgeteilt: Bei einer Rückſprache des Landeskämmerers Werner 
im Reichsinnenminiſterium über die Nealſteuerſen kung aus 83 
des Oſthilfegeſetzes wurde ihm von den yuftändigen Sachbearbeitern 
im Minifterium beſtätigt, daß das für die Oſthilfe vorge⸗ 
Jebene Gebiet unverändert beſtehen bleibt und daß ebenfo 
der Betrag für die Nealſteuerſenkung unverändert 
bleiben wird. N . 

Die Kreditlage der deutſchen Landwirtſchaft. 

Die deutſche Nentenbank-Kreditanſtalt übergibt der 
Öffentlichkeit eine Unterſuchung über die Kreditlage der 
deutſchen Landwirtſchaft im Jahre 1930/31. Bei den 
Wirtſchaftsgebieten weiſt Schleſien mit 748 , je Hektar land⸗ 
wirtſchaftliche Nutzfläche die tärkfte Belaſtung auf. Am Ein- 
heitswert gemejfen, erreichen dagegen Oſtpreuß en mit 73 v. H. und 
Norddeutſchland mit 66 v. H. den höchſten Grad der Ver- 
ſchuldung. Gegenüber dem Vorjahr hat die Verſchuldung in 
allen Betriebsgrößen und in allen Wirtſchafts⸗ 
gebieten weiter zugenommmen; nur in Oſtpreußen iſt 
faſt ein Stillftand eingetreten. Im einzelnen hat ſich die 
rückläufige Bewegung bei den Aufwertungsſchulden verlangſamt. In 
Weſtdeutſchland haben die Realſchulden die gleiche Zunahme wie die 
Perſonalſchulden, während in Oſtdeutſchland zum erſten Male bei den 
Perſonalſchulden mit 17 4 ein ſtärkeres Anſteigen zu beobachten ift 
als mit 11 4 bei den Realſchulden. Die Feſtſtellung, daß die Agrar- 
krife vom Oſten auf den Weſten übergegriffen hat, 
wurde bereits durch die Ergebniffe der Kreditlage 1930/31 belegt, und 
zwar dadurch, daß die Zunahme an Schulden im Weſten größer war 
als im Oſten. Diefe Entwicklung hat ſich nun in dem unterſuchten 
Zeitraum fortgeſetzt. Der auch im Wirtſchaftsjahr 1931/32 anhaltende 
Ciefſtand der Preiſe für Vieh und Vieherzeugniſſe läßt das gleiche 
auch für das Wirtſchaftsjahr 1931/32 vermuten. Erwähnt wird, daß 
in den Kleinbetrieben in Oſtdeutſchland ein Fünftel und in den Klein- 
betrieben in Weſtdeutſchland ein Viertel der Geſamtverſchuldung auf 
die Renten und Altenteile entfällt. Entſprechend der 
steigenden Verſchuldung hat ſich bei faſt gleichbleibenden Sinsſätzen auch 
die Sinsbelaſtung weiter erhöht. Die Steigerung der Sins- 


belaſtung im Laufe der letzten vier Jahre iſt in Reichsmark je Hektar 
landwirtſchaftliche Nutzfläche folgende: 


1927/28 1928/29 1929/30 1930/31 
Oſtdeutſchland . 40 44 47 49 
Weftdeutihlandd . . . 36 4 43 45 


Von den Erhebungsbetrieben ſind in Oftdeutfchland etwas über 
70 v. H. und in Weſtdeutſchland rund 65 v. H. nicht in der Lage 
geweſen, den Sinſendienſt aus dem Neinertrag zu bezahlen. 


Mehr Mittel für die Grenzlandtheater! 

Die Nationalfozialiſten erklären in einem Urantrag im 
Preußischen Landtag, daß die Verteilung der Mittel zur Förderung 
des Cheaterweſens nicht den Notwendigkeiten einer 
preußiſchen Kulturpolitik entjprede. Während die 
beiden Staatstheater in Berlin rund 4,5 Mil- 
lionen AM. erhielten, folle die Preußiſche Landes- 
bühne zur Deckung ihrer Koſten nur noch rund 200 o00 NM. 
bekommen. Das Staatsminiſterium wird erſucht, die Mittel für 
die Preußiſche Landesbühne auf 7000009 NM. zu 
erhöhen, die notwendigen Mittel aus dem Etat der beiden 
Staatstheater zu entnehmen und den Staatstheatern in Berlin die 
Pflicht aufzuerlegen, auch bei der Nepräfentation jene Grenzen in 
den Spitzengehältern, Stargagen und Aufwendungen für Aus- 
ſtattungen einzubehalten, die ſich angeſichts der Notlage der Be- 
völkerung von ſelbſt ergeben ſollten. — Die Kreiſe, die bisher 
die Richtlinien der preußiſchen Kulturpolitik beſtimmten, haben bei 
ihrer Sparpolitik kein genügendes Verſtändnis für die Provinzbühne 
bewieſen. Nepräſentationsfragen find gewiß wichtig; aber es geht 
hier um die Exiftenz deutſchen Kulturgutes in den 
Greufgebisten und bejonders im Oſten. Durch die 
Einſchränkung des Etats der Berliner Staatstheater um % Mil- 
lion AM. zugunſten der Grenzlandbühnen wird die Neichshaupt- 
jtadt gewiß weniger verlieren, als die Grenzprovinzen gewinnen 
werden, wenn ihr Etat um denſelben Betrag erhöht werden kann. 

Aus dehnung der Oſthilfe auf Bayern? 

Das Reichskabinett hat dieſer Tage beſchloſſen, dem Reichs- 
präjidenten eine Verordnung über die Ausdehnung der Oſthilfemaß⸗ 
nahmen auf die öftlichen Gebiete Bayerns in Vorſchlag zu bringen. 
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Neue Verordnung über freiwilligen Arbeitsdienſt. 


In einer Verordnung vom 16. Juli hat die Reichsregierung den 
freiwilligen Arbeitsdienſt neu geordnet. Den 
Gegenſtand und Sweck bezeichnet die Verordnung mit den Worten: 
„Der freiwillige Arbeitsdienſt gibt den jungen Deutſchen die Ge— 
legenheit, zum Nutzen der Geſamtheit ingemeinJamem Dienſte 
freiwillig ernjte Arbeit zu leiſten und ſich zugleich 
körperlich und geiſtig-ittlich zu ertüchtigen.“ Nach 
dem Inhalt der Verordnung müſſen die Arbeiten des freiwilligen 
Arbeitsdienſtes gemeinnützig und zuſätzlich ſein. Sie 
Dürfen nicht zu einer Verringerung der Arbeits- 
gelegenhelten auf dem freien Arbeitsmarkt führen. 
Träger der Arbeiten Jind öffentliche Körperſchaften oder 
ſonſtige Vereinigungen, die gemeinnützige Zwecke verfolgen. Dieſen 
wird es auch obliegen, für das Vorhandenſein von geeigneten Arbeiten 
zu ſorgen. Als Träger des Dienſtes kommen neben den Trägern 
der Arbeit die Vereinigungen in Betracht, die ſich in beſonderem Maße 
für die Betreuung der Arbeitsdienſtwilligen eignen. Die Arbeits- 
dienſtwilligen genießen die Vorteile der Sozialverſicherung und des 
Arbeitsſchutzes. In erſter Linie ſollen junge Deutſche unter 
25 Jahren bedacht werden, und zwar von dieſen wieder bejonders 
Arbeitsloſe, die aus öffentlichen Mitteln unterſtützt werden. Daneben 
kommen aber auch Nichtarbeitnehmer in Betracht. Um eine mög- 
lichſt einfache und ſparfſame Durchführung des frei- 
willigen Arbeitsdienſtes ſicherzuſtellen, werden die für dieſen Sweck 
bereitſtehenden Neichsmittel und Mittel der Neichsanſtalt für Arbeits- 
vermittlung und Arbeitsloſenverſicherung einheitlich zuſammengefaßt 
und verwaltet. Um die einheitliche Leitung zu gewährleiſten, wird die 
Reichsregierung einen Reichskommifſar, der dem Reichs- 
arbeitsminiſter unterſteht, ernennen. Sum Neichskommiſſar iſt der 
Prälident der Veichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und Arbeits- 
loſenverſicherung, Dr. Surup, ernannt worden. Ein neuer Behörden- 
apparat wird nicht geſchaffen. Vielmehr ſtehen die Einrichtungen der 
Reichsanſtalt zur Verfügung. Das Nähere wird durch eine Aus- 
Aae aa des Reichsarbeitsminijters geregelt, die in Kürze 
erſcheint. 

Die neue Verordnung über den freiwilligen Arbeitsdienſt bringt 
gegenüber der entſprechenden Verordnung des Kabinetts Brüning vom 
vorigen Jahr wenig Neues. Das iſt um Jo verwunderlicher, als die 
Erfahrungen, die man bisher mit dem Arbeits- 
dienſt gemacht hat, durchweg allgemein befriedigt 
haben. Was nicht befriedigte, das war lediglich der geringe Umfang, 
in dem von den Möglichkeiten des Arbeitsdienjtes Gebrauch gemacht 
worden iſt, was wohl auf die an ſich erklärliche Zurückhaltung in 
einer noch nicht erprobten Angelegenheit und auf die von links- 
politiſcher und gewerkſchaftlicher Seite kommenden Widerſtände ju- 
rückzuführen iſt. Nachdem der Arbeitsdienst jedoch im Laufe eines 
Jahres ſeine Brauchbarkeit erwieſen und die gegen ihn vorgebrachten 
Bedenken ſich als im weſentlichen unbegründet herausgeſtellt haben, 
iſt es ſchwer zu verſtehen, warum die Regierung von Papen in der 


Arbeitsdienſtfrage Jo zaghaft vorgegangen it. Die neue Verordnung 
kann nur ein Übergang zu einer Regelung fein, die 
alle wirtſchaftlichen und ſtaatspolitiſchen Mög⸗ 
lichkeiten ausſchöpft, die der Gedanke des Ar- 
beitsdienſtes vor allem auch für die Feſtigung und 
die Sicherung des deutſchen Oſtens in fich birgt. 
„Die vor einigen Wochen vom Neichswehrkommando gemachte Mit- 
teilung, daß aus RNeichsmitteln und unter Suſchüßſen der Neichsanſtalt 
für Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverficherung Gelder flüſſig ge 
macht würden, um im bedrängten Ostpreußen, und zwar im Heils- 
berger Dreieck, Geländeverſtärkungen durch zu⸗ 
führen, kündigte eine ſozialpolitiſch bedeutfame Maßnahme der 
Arbeitsbeſchaffung an. Für dieſe Aufgabe wurde der Freiwillige 
Arbeitsdienſt in Ausſicht genommen. Inzwischen iſt nun am J. Juli mit 
dem Sinſat des Sreiwilligen Arbeitsdienſtes im 
Heilsberger Dreieck begonnen worden. Oſtpreußen iſt damit das 
Arbeitsfeld der bisher größten Maßnahme dieſer Art in Deutſchland 
geworden. Die Arbeitsdienſtabteilung von 350 Mann rekrutiert ſich 
aus den oltpreußßiſchen Großltädten, vorwiegend aus den Arbeitsmarkt- 
bereichen Königsberg und Elbing. Außerdem hatten ſich Gruppen von 
Studenten aus Südweſtdeutſchland, Hamburg, Leipfig gemeldet. Man 
hat ſie jedoch angeſichts genügenden oſtpreußiſchen Angebots zurück- 
weiſen müſſen. Es handelt ſich faſt durchweg um Jugendliche und in 
jedem Falle um Empfänger verſicherungsmäßiger Unterſtützung aus 
der Krijenfürjorge bzw. aus der öffentlichen Fürſorge. Träger des 
Sreiwilligen Arbeitsdienſtes iſt der Verein Heimatwerk Oft- 
preußen, wenn auch das Landesarbeitsamt fachverſtändig mit Nat 
und Cat eingeſchaltet iſt. Die oſtpreußiſchen Gemeindevorjteher be- 
Jonders haben dem Werk weiteſtgehende Intereſſen geſchenkt und eine 
würdige Unterbringung der Dienſtwilligen geſichert. Die Durchführung 
der vorgeſehenen Arbeiten wird mehrere Monate in Anſpruch 
nehmen. Während dieſer Seit ſoll bei fiebenſtündigem 
Arbeitstag der körperlichen und geiftigen, Be- 
treuung der Dienſtwilligen weites Feld gegeben 
werden. Für die Aufgabe der geiſtigen Betreuung hat ſich die 
Neichs zentrale für Heimatdienft zur Verfügung geſtellt, 
der körperlichen Betreuung nahm lich die Volksfportſchule 
Metgethen an. Man hat Fußbälle und ſonſtiges Gerät bereits 
beſchafft. Aus jeder 40 Arbeitsdienſtwillige umfajlenden Gruppe iſt 
nun je ein Sportwart geftellt, der durch einen ſtaatlich ge- 
prüften Sportlehrer in mehrtägigen Kurſen angeleitet wird und nach 
der Arbeitszeit mit den Dienftwilligen ſachgemäß Sport treibt. Die 
Tätigkeit der Arbeitsdienſtwilligen iſt auf die Verwendung für Erd- 
und ähnliche einfache Arbeiten beſchränkt. Die not= 
wendigen Facharbeiten find in die Hände von Unternehmern gelegt 
worden, die für dieſe umfangreichen Arbeiten angemeſſen bezahlt 
werden und zur Beſchäftigung tarifmäßig entlohnter Arbeiter ver- 
pflichtet ſind. So kommen diefe Arbeiten denn auch den Arbeitsloſen 
der betreffenden Gegenden zugute. 


Neichsſchuldbuchjorderungen. 


Das Ergebnis der Laufanner Konferenz hat die Entwicklung der 
Schuldbuchkurſe günjtig beeinflußt; infolgedeſſen konnten die Schuld- 
buchforderungen in den letzten Wochen eine Steigerung von mehreren 
Prozenten erfahren. Leider haben die innerpolitijchen Schwierigkeiten 
in den letzten Lagen wiederum eine Nückwärtsbewegung der Schuld 
buchkurſe veranlaßt. Vis zur Klärung der innerpolitiſchen Lage 
dürfte ein weiteres Sinken der Schuldbuchkurſe zu erwarten Jein. 
Wir hoffen jedoch, daß das Ausmaß der Nückwärtsbewegung der 
Schuldbuchkurſe nicht erheblich jein wird, zumal bei dem ſtärkeren 
Rückgang anderer Rentenwerte die Schuldbuchforderungen ſich ver- 
hältnismäßig gut gehallen haben. Am 20. d. M. hörten wir folgende 
unverbindliche Verkaufskurſe: 


I II 1 II 
1933 ca. 91.— ca. 90.— 1939 ca. 58.— ca. 53.— 
1934 „ 79.— „ 75.— 1940 „ 57.— „ 53.— 
1935 „ 78.— „ 72.— 1941 „ 54.— „ 51.— 
1936 „ 74.ä— „ 70.— 1942 „ 53. — „ 50.— 
1935 „ 63.— „ 61.— 1943 —48 „ 52.— „ 51,— 
55 


38 „ 59.— 5 — 
Wiederaufbauzuſchläge 1944—45 ca. 17. 1946 —48 ca. 16. 


; — 
— Bundesnachrichten. — 


Die Rundjunkhörer unjerer mitleldeutſchen Landesverbände werden 
hierdurch auf den Nundfunkvortrag aufmerkſam gemacht, den unjer 
Präſidialmitglied Dr. Frauz Lüdthe am Montag, den 25. Juli, abends 
9 bis 9% Uhr über den Leipziger Sender halfen wird. 
— —— — ——— ——— 


Der Ostbund hilft Dir! 


29) Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 


sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 


Entfhädigungswefen. — — Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Verein der Deutschen aus Nakel und Umgegend. Monats- 
verſammlung am Sonntag, 24. Juli, nachmittags 5 Uhr, im Ver- 
einslokal Logen-Neſtaurant in Berlin-Charlottenburg, Berliner 
Straße 61 (Eingang Kirchhofſtraße 2). Beſprechung über die 
Dampferfahrt Müggelsee, Heimatnachrichten. 

Ortsgruppe Verein ehem. Oſtmärker (Poſtbeamte). Dampferausflug 
am Sonntag, 14. Auguſt, nach Friedrichshagen, Prinzengarten am 
Atüggelſee. Abfahrt vormittags 9 Uhr von der Schillingsbrücke. 
Preis für Hin- und Rückfahrt 1,19 M. Tombola, Konzert, 
Tanz. Gäſte willkommen. Der Dampfer „Berolina“ faßt 
650 Perſonen. (Näheres ſiehe Inſerat in Nr. 28.) 

N * 


Landesverband Berlin⸗Vrandenburg. 


Die Ortsgruppe Lautawerk und Umgebung hat die für den 10. Juli 
1952 vorgeſehene Wanderverſammlung in der Bergſchänke im Stein- 
bruch Schwarzkollm in Semeinſchaft mit der Ortsgruppe Hoyers=- 
werda durchgeführt. Sie war von ſchönem Wetter begünſtigt und 
hatte trotz anderweitiger Veranstaltungen einen verhältnismäßig guten 
Beſuch. Die Verſammlung wurde um 3 Uhr vom J. Vorſitzenden der 
Ortsgruppe Lautawerk, Herrn M. Baginſki, mit einer Be- 
grüßungsanfprache eröffnet, in der die Notwendigkeit betont wurde, 
heute mehr denn je zuſammenzuhalten und ſtets die Intereſſen des Oſt- 
bundes einmütig zu vertreten. Ein beſonderer Gruß galt den aus- 
wärtigen Häſten. Es wurden dann die vom Oſtbund zur Verfügung 
geſtellten Werbeſchriften verteilt und auf die Möglichkeit der Auf- 
nahme von Serienkindern aus dem abgetretenen Gebiet, be⸗ 
jonders aus Oberſchleſien, und auf die Verbindung hingewieſen, die 
dieſerhalb mit dem Verbande heimattreuer Oberjchlejier aufgenommen 
worden iſt. Die Unterbringung von Serienkindern aus dem Poſener 
Gobiet, Weſt- und Oſtpreußen ſoll im nächſten Jahre von der Orts- 
gruppe beſonders beachtet werden. — Kaffeetafel, Preisschießen und 
eine Combola ſchloſſen ſich an. Inzwischen ſpielte die Mujik zum 
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Tanze auf. Gegen Abend nahm die Ortsgruppe Hoyerswerda mit 
herzlichen Dankesworten und einer Gegeneinladung des Vorſitzenden, 
Herrn Konrektor Lehmann, Abſchied. Der allgemeine Aufbruch 
erfolgte gegen 10 Uhr abends. 


Landesverband Schleſien. 

Ortsgruppe Breslau. In der Monatsverſammlung am 16. Juni be- 
grüßte der Vorſitzende, Studienrat Dr. Han ow, die Verſammlungs- 
teilnehmer, insbeſondere den Redner des Abends, Herrn Oberftudien- 
direktor Dr. Jahn. Herr Dr. Hanow erſtattete junächſt einen kurzen 
Bericht über den allgemein befriedigenden Ausflug nach Sibyllenort. 
Auf Vorſchlag wurde Herr Dr. Hanow als ſtimmberechtigter Ver- 
treter der Breslauer Ortsgruppe zur ordentlichen Verſammlung des 
Landesverbandes, die am 19. Juni ſtattfand, gewählt. Herr Hanom 
gab die in Breslau vom 6. bis 9, Juli ſtattfindenden Darbietungen 
der Kapelle der Schutzpolizei der Freien Stadt Danzig bekannt. Nach 
einigen weiteren geſchäftlichen Mitteilungen ſprach dann Herr Ober- 
ſtudiendirektor Dr. Jahn über das Thema „Die deutſche Oſtmark in 
Vergangenheit und Gegenwart“. Er gab zunächſt einen Überblick über 
die hiſtoriſche Vergangenheit des öſtlichen Deutſchlands, des Gebietes 
7. Elbe, Weichſel und Memel. Wir erlebten durch die Worte 

es Redners, die durch hervorragendes Kartenmaterial veranſchaulicht 
wurden, den jahrhundertelangen Kampf um den Oſten. Wieviel deutſches 
Blut ift um dieſes Land vergoffen wordenl Und wieviel deutſcher 
Arbeitsſchweiß hat dieſe Erde getränkt! Wir ſahen den deutſchen 
Ritterorden ſein heldenhaftes Kulturwerk verrichten: Kulm, Thorn, 
Graudenz, Marienwerder, Königsberg und zahlloſe andere Namen, die 
die Größe und Schaffenskraft des Ordens verkünden, allen voran die 
Marienburg, das Heiligtum der Deutſchen im Oſten. Dieſe Kulturarbeit 
der Deutſchen, ſei es die zähe und friedliche Koloniſation, ſei es der 
Kampf des deutſchen Nitterordens unter dem Seichen des Kreuzes, 
gibt uns ein ewiges, unverbrüchliches Recht auf diefes Land zwiſchen 
Elbe, Weichſel und Memel. Und dann werden wieder die Nöte Oft- 
preußens und Danzigs in uns lebendig; die Srenzwunden am deutſchen 
Volkskörper, die man uns mit der Lostrennung deutſcher Arbeits- 
und Kulturgebiete ſchlug, können nie vernarben, ſolange das Land 
nicht wieder heimgekehrt iſt ins Reich. In den Lichtbildern, die immer 
wieder die Worte des Redners uns fo recht lebendig werden ließen, 
lebten unſere Erinnerungen auf. Bilder aus Danzig, Weſtpreußen, 
Poſen und Oberſchleſien zeigten uns, was wir verloren haben. Belit- 
tümer, die ewiges geiſtiges Eigentum der Deutſchen bleiben werden, 
mögen fie äußerlich auch zehnmal in polniſcher Hand fein. Wir wollen 
nicht ruhen, bis fie ganz wieder uns gehören. Mit dem Tannenberg⸗ 
denkmal, dem Totenmal der deutſchen Helden des Weltkrieges, ſchloſſen 
Lichtbildreihe und Vortrag. Spontaner Beifall zeigte dem Redner, 
daß ſeine Worte offene Herzen gefunden hatten. 

Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Anklam. Der Ausflug der Ortsgruppe einſchließlich 
Frauengruppe und Jungſchar nach Karnin nahm einen vorzüglichen 
Verlauf. Jugend an die Frontl Das war die Lofung für dieſen Tag. 
Außer der Anklamer Oſtbundjungſchar waren auch die von Smine- 
münde und Torgelow ſtark vertreten. Nach gemeinſamer Kaffeetafel 
mit Begrüßung durch den Ortsgruppenvorſitzenden und einigen ernſten 
Vorträgen ging es hinaus auf die Wieſe zu fröhlichem Spiel. Die 
Srauengruppe veranſtaltete ein kleines Preisſchießen. Später zeigte 
die Jugend im Freien ein Laienfpiel. Früh begann der Tanz. Bei Ein- 
tritt der Dunkelheit begab ſich alles auf die Anhöhe, wo ein Holzſtoß 
aufgeſchichtet war. Von vier Seiten zogen, brennende Fackeln in den 
Händen, Jungmädchen und Jungmannen herbei. Bei der hoch empor⸗ 
ſchlagenden Flamme des Johannisfeuers und nachdem ein Sprechchor 
der Hoffnung auf neues Licht Ausdruck gegeben hatte, weihte der 
Vorſitzende, Oberſteuerinſpektor Cen]ki, den von Ortsgruppen 
mitgliedern hergeſtellten Wimpel der Anklamer Jungſchar, gleichzeitig 
auch den Wimpel der Corgelower, und übergab fie ihrer Beſtimmung: 
die Jugend zu einen für die deutſche Oſtmark. Wie die Seuerflamme, 
jo loderte auch die Begeiſterung der Jugend empor, und aus allem, 
was die Sührer gelobten und die Chöre wiederholten, klang es her- 
aus: Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein! Inzwiſchen 
war es 11 Uhr geworden, Jungſcharführer, Lehrer Brumke, 
Selen es mit dem alten Nachtwächterruf. Zum Schluß der erhebenden 

eier, an der auch viele Bewohner des Ortes teilnahmen, ſang man 
gemeinſam das ODeutſchlandlied. f 

Landesverband Bezirk Magdeburg. 
Ortsgruppe Tangerhütte. Ende Juni unternahm die Ortsgruppe 
einen Ausflug mittels Auto und Fahrrädern nach dem idyllisch ge⸗ 
legenen, vom Walde ringsum eingeſchloſſenen Heidedorf Schnöggers⸗ 
burg. Der J. Vorſitzende, Kaufmann Arendt, hielt während der 
gemeinſamen Kaffeetafel eine kurze Begrüßungsänſprache, die mit 
dem Wunſche Schloß, daß das gute Einvernehmen unter den Mit- 
gliedern weiterhin beſtehen und daß es der Ortsgruppe gelingen mäge, 
den Oftbundgedanken in noch abſeits ftehende Oftmärker einzupflanzen. 
Eine Radfahrerabteilung der Ortsgruppe benutzte die Gelegenheit, die 
etwa 4 Km. entfernt liegende Heil- und Pflegeanſtalt Üchtſpringe mit 
ihren herrlichen Parkanlagen zu beſichtigen. Bei geſellſchaftlichen Spielen 
und verſchiedenerlei Kurfweil in Schnöggersburg rückte der Abend 
ſehr ſchnell heran und mahnte zur Rückfahrt. 

Landesverband Sachjen-Thüringen. 

Ortsgruppe Erjurt. Aus Anlaß der zwölfjährigen Wiederkehr des 
Abſtimmungstages in Oft- und Weſtpreußen hatten ſich am 10. Juli die 
der Arbeitsgemeinſchaft Erfurt der Grenz-, Kolonial- und Auslands- 
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deutſchen angeſchloſſenen Vereine zu einem Sommerfeſt im Schloß 
Hubertus zuſammengefunden. Daß außerdem eine lehr große Anzahl 
Häſte zugegen war, iſt ein Beweis dafür, welches Intereſſe man auch 
in der Erfurter Bürgerschaft dem Oftgedanken entgegenbringt und 
wie gut man erkannt hat, welche Bedeutung dem Often zukommt. In 
eindrucksvollen Worten ſchilderte Poſtrat Fuchs, Berlin, der Vor- 
ſitzende des mitteldeutſchen Landesverbandes heimattreuer Oft- und 
Weſtpreußen, die Geſchehniſſe vor zwölf Jahren, und Lehrer Sern- 
theil, der J. Vorſitzende des Landesverbandes Sachjen-Chüringen 
des Deutſchen Oftbundes, Sprach über die Gefahr, der der deutſche 
Often ſtändig ausgeſetzt ſei. Ostpreußen fei eine Infel inmitten einer 
Flut ſlawiſcher Völker, und jeden Augenblick ſei es bedroht, über⸗ 
ſchwemmt zu werden. Poſen und Weſtpreußen ſeien faſt ganz 
losgeriſſen, Oberſchleſien jei durchſchnitten worden, und wenn 
noch länger dieſe ſinnwidrige Hrenzzlehung fortbeſtehe, müßten auch 
Ostpreußen und das weſtliche Oberſchleſien erliegen. Deutſchland habe 
einen geſchichtlichen, kulturellen und völkerrechtlichen Anſpruch auf den 
Often. Nicht von den Oftvereinen allein müjfe dies hervorgehoben 
werden, das ganze Reich müſſe erkennen, das es um Jein Schickfal und 
ſeinen Beſtand gehe. Hierbei erinnerte der Redner vor allem an 
die ſtrategiſchen Gefahren, die ſich aus der Verschiebung der Grenze 


nach dem Weſten ergäben. — Es wurde folgende Entfchließung 


an die Reichsregierung vorgeleſen und einſtimmig angenommen: „Die 
Arbeitsgemeinſthaft der Grenz-, Kolonial- und Auslandsdeutſchen 
ſowie die zu vielen Hunderten anweſenden Gäjte auf Schloß Hubertus 
bei Erfurt jehen mit ernſter Beſorgnis die großen Gefahren, die 
Oſtpreußen und andere Teile des deutſchen Vaterlands, insbeſondere 
auch Wejtoberjchlejien, ſowie dem zu Unrecht vom Neiche losgeriſſenen 
Sreiſtaat Danzig von polniſcher Seite drohen. Die Anſtrengungen der 
Polen, Danzig durch Gdingen wirtſchaftlich zum Erliegen zu bringen, 
die mit den verwerflichſten Mitteln betriebenen direkten Poloniſierungs- 
verſuche in Danzig, die von großen engliſchen Seitungen enthüllte 
Abſicht, Danzig am J. Mai d. J. durch polniſches Militär oder polniſche 
Freiſcharen zu beſetzen und dauernd dem polnſſchen Staate einzuver⸗ 
leiben, die offen ausgeſprochene Abjicht polniſcher Führer, Oſtpreußen 
dem polnischen Staate einzugliedern, und die ſchamloſe polniſche Pro- 
paganda, Polen bis zur Oder auszudehnen, bedeuten nicht nur eine 
dauernde Beunruhigung der ganzen Bevölkerung des deutſchen Oftens 
und eine tödliche Bedrohung der ſchwer daniederliegenden oſtdeutſchen 
Wirtschaft, ſondern auch eine brennende Gefahr für das ganze deutſche 
Reich und das geſamte deutſche Volkstum. In der unausgeſetzten 
militäriſchen Aufrüſtung Polens und in feiner Militarifierung der 
Sivilbevölkerung, einſchließlich der Frauen und der Jugend, liegt eine 
große Gefahr für den Weltfrieden. Wir fordern, daß dieſem Treiben 
auf der Abrüſtungs konferenz in Genf ein Ende gemacht wird, daß 
die Neichsregierung auf dieſer Konferenz die Sleichberechtigung 
Deutſchlands mit den übrigen Mächten mit allem Nachdruck vertritt 
und daß, ſolange dieſe Gleichberechtigung praktifch nicht hergeſtellt 
iſt, fie auch ihrerſeits ganz beſondere Fürſorge auf die Ertüchtigung 
der deutſchen Jugend legt. Wir erheben Einspruch gegen die rück- 
ſichtslos durchgeführte Entdeutſchung der verlorenen deutſchen Oſtmark, 
gegen die mit allen Mitteln betriebene Entwurzelung und Vertreibung 
jeit alten Seiten dort anfälliger deutſcher Samilien und gegen die 
jeder Gerechtigkeit hohnſprechende Serſtörung des deutſchen Schul- 
weſens. Wir fordern, daß endlich der Schutz der deutſchen Minderheit 
im ganzen abgetretenen Oſtgebiet durchgeführt und daß die ſinnloſe 
Serreißung des deutſchen Neichsgobiets im Oſten durch Herſtellung der 
Grenzen von 1914 beſeitigt werde.“ — Daneben kam auch der geſellige 


und unterhaltende Teil des Seſtes zu feinem Recht. Die Schuhplattler- 


gruppe des Bayernvereins von 1800 tanzte einen Vierer 
tanz und den Steieriſchen Dreiertanz, die Jugend unterhielt ſich beim 
Spiei; auf den Schießſtänden war ſtarker Andrang, und auch eine Ver- 
loſung fand großen Anklang. Mit einem Tanz am Abend ſchloß die 
würdige Kundgebung. 


Landesverband Hefjen-Najjau. 


Ortsgruppe Kaſſel. In einer gemeinſamen Beſprechung, welche der 
Oftbund, der Verein für das Deutſchtum im Ausland und zahlreiche 
andere überparteiliche Verbände veranſtalteten, ſprach nach Be⸗ 
grüßungsworten des Vorſitzenden der V. D. A. -Gruppe der Vorſitzende 
der Oftbınd-Ortsgruppe, Pfarrer Pelz, über das Thema „Oſtnot 
iſt Reichs- und Volksnot“. Wenn heute im Weich und bejonders 
im Weſten und Süden Deutſchlands auf die Gefahr und Not des 
deutſchen Ostens hingewieſen würde, jo ſähe man das nachgerade 
auch überall ein, käme dabei aber vor lauter eigener Notſtände nicht 
zur rechten Würdigung und Beachtung der Oſtlandnot. Oftnot aber 
jei deutſche Not, und das Schickfalt mache an den Grenzen des Olt- 
landes nicht halt. Hier müßten alle einſichtigen, aufgeklärten Volks- 
kreiſe einſetzen und eine ſtoßkräftige Volksbewegung auf über- 
parteilicher Grundlage ſchaffen. Nur jo könne die Not des deutſchen 


Oſtens gebannt und damit auch die Not von Reich und Volle ver- 


ringert werden. Redner ging alsdann auf die verſchiedentlichſten Nöte 
des Oſtens näher ein und ſchilderte mit überzeugender Deutlichkeit 
ihre mannigfachen Auswirkungen auf Reich und Volk. Man babe 
im ſogenannten Friedensvertrage von Verſailles neben dem Qaub der 
Kolonien dem Deutſchen Reich ein Inlandgebiet von der Größe Bayerns 
gegen jedes Recht genommen und habe dadurch weiter das geſamte 
Oſtgebiet, ob nun unter polniſcher oder deutſcher Herrſchaft, durch eine 
unſinnige Serſchneidung einfach lebensunfähig gemacht. Zur Abwehr 
diefer polniſchen Gefahr bedürfe es des engſten Suſammenſchluſſes aller 
gerechtdenkenden und friedliebenden Menſchen. Bereit Jein zu jeder 


Abwehr heiße hier alles, denn bliebe das deutliche Oſtland dauernd 
für Oeutſchland verloren und würden ihm gar weitere Gebiete 
jeines öſtlichen Beſitzes entriſſen, dann wäre 
Untergang. Die Gerftückelung und Einengung wäre dann tödlich. 
Was wir noch beſäßen, dürfe uns nicht verloren gehen, und 
was wir verloren haben, dürfe nicht für alle Seiten verloren 
fein. Die Ausführungen des Nedners wurden mit ſtarkem Beifall 
aufgenommen. Oberſtudiendirektor Dr. Küſter vom V. D. A. unter- 
rich dann noch in geeigneter Weiſe die im Vortrag geſchilderte 
Lage und forderte die anweſenden Vertreter der Vereine auf, eine 
Arbeitsgemeinſchaft jur nachdrücklicheren Vertretung der 
Oftlandintereffen in der Öffentlichkeit zu bilden. Nachdem alle An- 
weſenden ihre Suftimmung zu dieſem Vorſchlage gegeben hatten, be- 
ſchioß man, alljährlich mindeſtens einmal mit einer 
großen Kundgebung an die öffentlichkeit zu treten 
und auch ſonſt weiter die Entwicklung der Verhältniſſe im deutſchen 


das Deutſchlands 


FR 


Olten mit angeſpannter YAufmerkfamkeit zu verfolgen. Mit her)⸗ 
lichem Dank für das der Sache entgegengebrachte Intereffe ſchloß 
Oberſtudiendirektor Dr. Küfter die Verſammlung. Die machtvolle 
Kundgebung deutschen Abwehrwillens wird in einer erneuten Zu- 
jammenkunft der in einer Sahl von mehr als 50 beteiligten Vereinen 
im Herbſt eine energiſche Fortſetzung finden, wobei unſere Ortsgruppe 
Kaſſel unter ihrem rührigen Vorſitzenden erneut für den Oeutſchen 
Often eintreten wird. 8 
Landesverband für beide Mecklenburg. 

Die Ortsgruppe Schwerin unternahm am 9. Juni einen Ausflug 
nach dem Buchholz. Zahlreiche Mitglieder, auch ſolche aus der nahen 
Umgegend, nahmen hieran teil. Das geſellige Beiſammenſein endete 
mit einer gemeinſamen Kaffeetafel im Gaſthof Buchholz. Den in 
nächſter Nähe wohnenden Mitgliedern wurde noch ein Beſuch ab⸗ 
geſtattet, bevor der Abendzug die zahlreichen Teilnehmer wioder zurück 
nach Schwerin brachte. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Generalleutnant a. D. Wilhelm v. d. Kueſebeck 


in Berlin, Paſſauer Straße 12, vollendete am 21. Juli das 91. Lebens⸗ 


jahr. Als Sohn des Juftizrats und ſpäteren Gutsbeſitzers v. d. Kneſe⸗ 
beck in Brandenburg a. d. Havel geboren, wurde er im Kadettenkorps 
erzogen und 1859 dem Garde⸗Schützen- Bataillon als Fähnrich über- 
wieſen. Bei Königgrätz kämpfte er am 3. Juli 1866 als Adjutant des 
Bataillons. An der Spitze der 4. Kompagnie zog er 1871 als Ober- 
leutnant in den deutſch-franzöſiſchen Krieg, in dem er ſich beſonders 
bei Amanweiler, wo er verwundet wurde, und bei der Erſtürmung 
Le Bourget auszeichnete. Dis 1880 gehörte er dann dem Garde- 
Schützen-Bataillon und ſpäter vorübergehend als Major dem Inf. 
Regt. Nr. 55 an, bis er 1884 Kommandeur des Oſtpreußiſchen 
Jäger- Bataillons Nr. I wurde. Hier wirkte er in vorbildlicher Weiſe 
und erreichte, daß das Bataillon die beſtſchießende Truppe der ganzen 
Armee wurde. 1890 wurde er an die Spitze des Infanterie-Negiments 
Prinz Leopold von Anhalt-Deſſau (J. Magdeburgiſches) Nr. 26 geſtellt. 
1893 wurde er Generalmajor und Kommandeur der 38. Infanterie- 
Brigade in Braunſchweig und 1896 mit Penſion zur Dispoſition ge- 
ftellt. Bei der Jahrhundertfeier des Infanterie-Regiments 26 im Jahre 
1913 erhielt er den Charakter als Generalleutnant. Sein einziger 
Sohn, der Leutnant im 1. Garde-Feld-Artillerie-Negiment geweſen 
war, ſtarb 1912 an den Folgen eines Leidens, das er ſich bei der 
China-Expedition zugezogen batte. 


Tödlicher Abſturz. Am 19. Juli verunglückte der Student Nüdi⸗ 
ger aus Liegnitz infolge Abſturzes über dem Abſtrodaer Walde an der 
Waſſerkuppe in der Aöhn tödlich. Das Segelflugzeug „Senator“, 
dos er flog, iſt eine zuverläſſige Hochleiſtungsmaſchine der ſchleſiſchen 
Sluggruppe Breslau. Die Majıhine ift vollſtändig zertrümmert. Über 
die Urſache iſt noch nichts bekannt. Herbert Rüdiger war Sportſtudent, 
gehörte feit etwa einem Jahre dem Liegnitzer Luftfahrtoerein an 
und legte Jämtliche Pilotenprüfungen an der Segelflugſchule in 
Grunau ab. TER 

Bejahrte Oftmärker: Helene Bukofzer, geb. Kiewe, in Kölpin, 
fr. Bromberg, am 2. 7. 71 J.; Frau Clara Ener, geb. Mende, 
Gattin des Studienrats i. N. Dr. Eßner in Bunzlau, Bahnhofſtr. 13, 
am 25. 7., 66 J.; Seifenfabrikant Otto Rehfeld in Poſen am 15. 7., 
80 3. (N. begeht in dieſem Jahre auch das Feſt der goldenen Hochzeit); 
Frau Auguſte Paul, Witwe des Bahnvorſtehers Adolph Paul, 
fr. Bromberg, Prinzenhöhe 8, am 29. 7. 76 C. 

Gestorben: Rechtsanwalt Dr. Konrad Nummler in Lilla; 
Waurer- und Zimmermeister Leo Seelig in Landsberg (Warthe), 
Mittelſtraße 8, fr. Bentſchen, am 14. T., 79 J.; §rau Paula Hirſch 
in Oebisfelde, fr. Soslershaufen (Oſtpreußen), am 8. 7., 34 J. 


Aus der uns verbliebenen Oſtmark. 


Aus Oftpreufßen, 

Königsberg i. Pr. Der 15. Deutſche Studententag fand in Königs- 
berg ſtatt. ie der Danziger Studententag von 1928 und der Bres- 
lauer Studententag von 1930, Jo war auch der Königsberger Studenten- 
tag von 1932 ein feſtes und uneingeſchränktes Bekenntnis zum deutſchen 
Osten. Die ganze Tagung wurde zu einer Kündgebung für das Necht 
und gegen die Vergewaltigung des deutschen Volkes, gegen den Wahn 
finn des Berjailler Diktates. Das Problem des deutſchen Ostens 
beherrſchte die Tagung: Es ſprach Hanns Schwarz, der Heraus- 
geber des „Nahen Oſtens“, über „Preußen und der Sinn einer deutſchen 
Oſtpolitik“; ein Sackelzug führte die Cagungsteilnehmer zum Markt, 
wo im Jahre 1812 York feine große Anſprache hielt; dort ſprach 
Oberſt von Reichenau, der Chef des Stabes. An den eigent- 
lichen Studententag ſchloß ſich eine Grenzlandfahrt der Tagungsteil= 
nehmer an. In Angerburg ſprach Dr. Simmer über „Oſtpreußiſche 
Grenzpolitik“; eine große Kundgebung fand am Tanxenbergdenkmal 
Statt. Über Marienwerder, Kurzebrak, die Marienburg ging es ins 
deutſche Danzig, wo Landespräſident Dr. Nauſchning über „Die 
Lage des Deutſchtums in Weſtpreußen“ und Dr. Peifer über 
‚Danzig-Sdingen“ sprachen. Ein Empfang durch den Senat der 

reien Stadt Danzig und eine Hafenrundfahrt beſchloſſen die Grenz- 
landfahrt am 20. Juli und zu Schiff ging es von Danzig wieder heim 
ins Reich“, ER . 


Aus der Grenzmark Pofen - Weſtpreußen und Pommern. 


Landsberg. Dem erſt 20jährigen Landsberger Eruſt Philipp iſt es 
dan ein ſchwanzloſes Leiſtungs-Segelflugzeug zu konstruieren. Bei 
en vorgenommenen Verfſuchsflügen zeigte die Maſchine ein gutes 
Sleitvermögen, gute Steuerbarkeit und Wendigkeit. Das Flugzeug 
ſoll unter Süh rung ſeines Konſtrukteurs am diesjährigen Nhön-Segel⸗ 
flugwettbewerb teilnehmen. Bei der Konſtruktion des Slugzeuges ift 
die Grundform des normalen Flugzeugtups ganz verlaffen worden und 
die aerodynamilchen Eigenſchaften ſind durch Sortlaffung des Schwanz⸗ 
endes weſentlich verbefjert worden. Leichter Zujammenbau und gute 
Cransportmöglichkeit zeichnen dieſen Cup befonders aus. Die Steuer- 
flächen, die ſonſt am Schwanzende untergebracht ſind, befinden ſich längs 
der Stügelbinterkante bzw. als Endſcheiben an den Slügelenden. 

Schneidemühl. Die Kapelle der Schutzpolizei der Freien Stadt 
Danzig ſtattete der Grenzmark -Hauptſtadt Schneidemühl, ebenſo wie 
einigen anderen oſtdeutſchen Städten, einen Befuch ab. Die Kapelle, 
die mit dem Spielmannzug zufammen 50 Mann ſtark ift, wurde in 
Schneidemühl überall von der Bevölkerung auf das freundlichſte be- 
grüßl. Das kam auch in dem Maſſenbeſuch der beiden Konzerte, die 
die Kapelle in Schneidemühl gab, zum Ausdruck. Die Konzerte waren 
in ihrer Einzigartigkeit nicht nur ein Anziehungspunkt für den Mufik- 
liebhaber, ſondern ſie waren auch zugleich ein willkommener Anlaß für 
die Bevölkerung der Grenzmarkhauptſtadt, ihre Schickſalsverbunden⸗ 
heit mit dem vom Neiche gewaltſam abgetrennten deutſchen Danzig 
zu bekunden. In beiden Konzerten zeigte ſich die Kapelle unter Leitung 
des Nluſikdirektors Ernſt Stieberitz glänzend in §orm. 

Stolp. In der Ortſchaft Birchenzin im Kreiſe Stolp entſtand 
auf dem Anweſen des Landwirtes Wandtke ein Seuer, das ſich ſchnell 
auf drei angrenzende Beſitzungen ausbreitete und in kurzer Seit ins- 
geſamt 15 Gebäude in Aſche legte. Dem Seuer ſind ſämtliche Ernte- 
vorräte und Maſchinen zum Opfer gefallen. Das Vieh konnte zum 
größten Teil noch rechtzeitig geborgen werden. Das Seuer iſt durch 
Kinder, die mit Streichhölzern ſpielten, verurſacht worden. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
; Aus Poſen. 


Oſtrowo. In der Kreisſtadt Oſtrowo kam es am 18. Juli zu 

großen Kundgebungen des zur Regierung in Oppofition ſtehenden 
„Lagers des größeren Polen“. Die Polizei hatte bei führenden 
Perfönlihkeiten Hausfuchungen vorgenommen, um Waffenbeſitz feſt⸗ 
zustellen, und 13 Perſonen verhaftet und ins Gefängnis eingeliefert. 
Vor dem Gefängnis verſammelten ſich mehrere taujend Perſonen, 
um den Verhafteten ihre Sympathie zu bezeugen. Als gegen Abend 
der Unterluchungsrichter alle Verhafteten auf freien Fuß Jette, be⸗ 
grüßte die Menſchenmenge die Sreigelaffenen mit Hochrufen und 
überwarf fie mit Blumen. Bis zum fpäten Abend und in die Nacht 
hinein zogen Menfchenmengen durch die Stadt. Am folgenden Tage 
follte eine Versammlung der Nationaldemokraten ſtattfinden. Dieſe 
iſt aber durch die Sicherheitsbehörde verboten worden. 
„ Pofen. Bei Ankunft eines polniſchen Serienzuges aus Oeutſch⸗ 
land auf dem Posener Hauptbahnhof fprang ein kleines Mädchen aus 
einem Wagen, lief mit einer großen Tüte, die mit Berliner Leckereien 
gefüllt war, auf den nächften Herrn zu und überreichte ihm die Tüte. 
Auf ſeine erſtaunte Srage, wie er zu dem Geſchenk komme, ſagte das 
Kind: „Meine Mutter hat mir in Berlin die Tüte gegeben und ge⸗ 
faat, ich joll fie mit ſchönſten Grüßen dem erſten Polen in Polen geben.“ 
Diefer „erſte Pole“ war aber einer der Führer der deutſchen Minder⸗ 
heit. Dann ſind die Berliner Leckereien ja wohl doch an die richtige 
Adreſſe gekommen. . 5 

Schokken. In Buſchdorf bei Schokken wurden der Landwirt Kiß⸗ 
mann und feine Frau bei einem ſchweren Gewitter vom Biitz getroffen. 
Die Frau war ſofort tot, der Mann mußte gelähmt in ein Kranken- 
haus geſchafft werden. 

Aus Weſtpreußen. . 

Dirſchan. Im Zufammenhang mit den blutigen Vorfällen anläßlich 
der Sokol-Tagung in Gdingen wurde hier der Redakteur Giefielfki 
des nationaldemokratiſchen Goniec Pomorjki verhaftet. 

Dirſchau. Im Haufe des Landwirts Bettger in Mewe hantierte 
ein zu Befuch weilender Verwandter mit einem Jagdgewehr. Ploͤtzlich 
kroihte ein Schuß, und die ganze Schrotladung traf die Jojährige Tochter 


FFF 


des Beſitzers in den Unterleib. Das Alädchen ſtarb nach wenigen 
Stunden. 

Grandenf. In den letzten 14 Lagen ift bereits eine ganze 
Anzahl deutſcher Sirmenſchilder in Graudenz 
von polniſchen Romdys zerſtört worden. So haben die 
Glasſchilder. der Danziger Privatbank-Nebenftelle, der Siliale der 
Deutſchen Volksbank, der Lederhandlung Domke, der Möbelfabrik 
von Blakowſki u. a. daran glauben müſſen. U. a. iſt auch ein 
Teil der beleuchtbaren Firmenbuchſtaben der Volksbank unbrauchbar 
gemacht worden. Man hat „natürlich“ in allen Sällen nie einen 
Cäter erwiſcht. 

Koni. Die Stadt hatte den Stadtbaumeiſter Helmut 
Baldamus nach längerer Dienſtzeit mit der Begründung entlaſſen 


und den Anſtellungsvertrag für ungültig erklärt, daß er ein Deutjcher. 


lei. Baldamus hat Klage dagegen erhoben und das Gericht hat ent- 
ſchieden, daß die Entlaflung ungerechtfertigt und eine Annullierung 
des Vertrages geſetzwidrig ift. Die Stadt Konitz hat den Posten in⸗ 
zwiſchen wieder beſetzt und muß nun zwei Stadtbaumeiſter beſolden. 

Thorn. Über dem Korridorgebiet iſt eine Reihe von furchtbaren 
Unwettern niedergegangen, durch die unermeßlicher Schaden verur- 
Jacht wurde. Eine ganze Reihe von Gebäuden wurde durch Blitz- 
ſchlag in Brand geſetzt, zahlreiche Gebäude auch durch Sturm ſchwer 
beſchädigt. Die Ernte wurde ſtreckenweiſe völlig vernichtet, 
viel Vieh getötet, auch jahlreiche Menſchen ſind durch die Unwetter 
zu Schaden gekommen. Fünf Perſonen wurden vom Blitz getötet. 
Beſonders Schwer haben die Unwetter im Kreiſe Sraudenz und 
im Kreiſe Kulm gewütet, wo die ganze Ernte durch Hagelſchlag 
vernichtet wurde, im Kreiſe Dirſchau, wo zahlreiche Blitzſchläge 
zu verzeichnen waren, im Kreiſe Stargard, wo durch Wolken- 
bruch ungeheure Verwüſtungen angerichtet wurden. Im Kreiſe 
Tuchel ſind bejonders ſchwere Sturmſchäden zu verzeichnen, in den 
Kreiſen Konitz, Briefen und Strasburg zahlreiche Brände 
durch Blitzſchlag. Allein im Kreiſe Brieſen brannten 16 Gehöfte 


nieder. 
Thorn. Wie der „Kurjer Poznanſki“ erfahrt, iſt beabſichtigt, das 
Schulkuratorium (Provinzialfchulkollegium) von Pommerellen in 


Thorn aufzulöſen und den Befirk dem Poſener Kuratorium anzu- 
gliedern. Der Präſident des Poſener Schulkuratoriums, Nammpfl, 
foll jeinen Poſten verlaſſen und durch den Pröſidenten des pomme- 
relliſchen Kuratoriums, Dr. Pollack, erſetzt werden. 8 

TCuchel. Der deutſch-katholiſche Lehrer König, der 
letzte deutſche Lehrer im ganzen Kreiſe, hat ſeine Verſetzung nach 
Kongreßpolen erhalten, wo er in einem rein polniſchen Gebiete unter- 
richten wird. 


STURM ZIGARETTEN 
G-M-B-H- DRESDEN 
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eee 
Polenbeſucher und Reichstagswahl. 


Reichsangehörige, die ſich während der Ferienzeit beſuchsweiſe auf 
polniſchem Staatsgebiet aufhalten, werden vorausſichtlich vielfach den 
Wunſch haben, zur Ausübung ihres Wahlrechts (4. B. mit einem 
Wahlſchein) bei der am 31. d. M. ſtattfindenden Reichstagswahl vor⸗ 
übergehend in das Reichsgebiet zurückzukehren. Durch Erkundigungen 
bei den zuständigen polniſchen Stellen ift feſtgeſtellt worden, daß eine 
ſolche Unterbrechung des Beſuchsaufenthalts in 
Polen ohne Schwierigkeit möglich ift, wenn die Nück⸗ 
kehr innerhalb der durch den polnischen Einreiſeſichtvermerk geſetzten 
Aufenthaltsfriſt erfolgt. Neichs angehörige, die zur Ausübung ihres 
Wahlrechts das polnijche Staatsgebiet vorübergehend verlaſſen wollen, 
bedürfen zu dieſem Zweck nur eines kurffriſtigen Wiedereinreifeficht- 
vermerks, der nach der von den polniſchen Stellen gegebenen Aus- 
kunft von dem juſtändigen polniſchen Staroſten ohne weiteres gegen 
Bezahlung einer Gebühr von 3 Zloty (1,50 M.) erteilt wird. 

* 


Buchbeſprechungen. 

„Süddeutſche Oſtnot“. 3. Folge der „Volk und Reich“ 
Bücherei, herausgeg. v. Friedrich Heiß und A. Hillen, Siegfeld, kart. 
2,30 , Leinen 3 . — Der „Volk und Neich“-Verlag, in 
oſtpolitiſchen Kreiſen durch ſeine vortrefflichen Oſtpreußen- und Korri- 
dorhefte bekannt, hat durch das vorliegende Buch zum erſtenmal die 
nationalen, wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe der bayeriſch⸗ 
öſterreichiſchen Grenzmark gegen die Tichechei in zufammenfallender, 
wiſſenſchaftlich⸗ſachlicher Weiſe auf Grund authentiſchen Materials 
dargeſtellt und damit einen neuen wertvollen Beitrag zur deutſchen 
Grenzkampfliteratur geliefert. Umfang und Methode des tſchechiſchen 
Eindringens ins ſüddeutſche Volksgebiet vom Eger-Winkel bis zum 
Preßburger Brückenkopf werden eingehend geklärt, Die Geſthichte 
und Eigenart des Baheriſchen und Böhmerwaldes wird dem Leſer 
nähergebracht. Durch 22 ſorgfältig gearbeitete Kartenſkizzen und aus 
gezeichnete Bilder werden die behandelten Themen veranſchaulicht. 
Man lernt Bauern als Grenzland kennen, und man hofft, daß die 
Bayern ſelbſt aus dieſer Darſtellung ihrer eigenen Hrenzaufgaben Ver- 
ſtändnis für die Notwendigkeiten des deutſch-polniſchen Grenzkampfs 
ziehen werden. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchlieſflich der Beilage 
„Der junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


— 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlafjten Anzeigen im 
Auzeigenteil kann eine Haftung uicht übernommen werden. 


Wie einſt bei Roßbach ein Trommler 
die Franzoſen in Verwirrung ge- 
bracht hat, daß es Friedrich dem 
Oroßen nicht ſchwer wurde, den Sieg 
zu erringen, fo ſchreitet heute die 
Trommler. Zigarette allen preis · 
gleichen Zigaretten voran und iſt 
ihnen auch geſchmacklich überlegen. 
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Oſtmärker! Proviſiousfreil 
Glänzende Existenzen! 
nz. M. 


Wohn- u. Geoſchäftshaus (Ma- 
nufaktur-, Weiß⸗ und Woll- 
waren) in der Altmark, für 
Sattlerei mit Lederwaren und 


Polſterwaren geeignet . 8000 


Herrenzimmer 


mod., Eiche mit kaukaſ. 
Nußbaum, neu, beſteh. 
aus: Bibliothekſchrank, 
230 cm breit, Dipl.⸗ 
Schreibtiſch, rund. Tiſch, 
2 Stühle, Schreibſeſſel, 
275 RM. 


Lichtspiel-Agentur- 
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Junger Ostmärker, 


- Eriseurgehiife 


ſucht jof. anderweitige 
Stellung. (Gute Zeug⸗ 
niſſe aus großen Stadt⸗ 
geſchäften.) Gefällige 
Angebote an R. Liehr, 
Reichsbahn⸗Penſionär, 
Krieſcht / Nm., 
Zielenziger Straße. 


Allen Bekannten die traurige Nach⸗ 


richt, daß in der Nacht vom 21./22. 6. 32, 


völlig unerwartet, mein lieber Mann, 
unſer guter Vater und Schwiegervater, 


Herr Robert Schulz 


aus Prinzenthal, früh. Schmiedemeiſter 
bei L. Zobel, Bromberg, zuletzt Haft 


eee 


eee „ een Herde eber . er 
. 5 i f n iſt. 
Induſtrieſtadt d. Prod. Sachſ. Berlin -Halensee, on : | 
Preis: 205 000 fü 93 . 10. 32. In tiefer Trauer: 
er ar Kurfürſtendamm 138. | Nähe Dresdens oder 8 
Peuſion in vornehmſter Villen Brabant 4077. Leipzigs Frau Marie Schulz, Witwe, 
d 
gegend d. Neſidenzſt. 1 480985 3-4-Zim-Wohnung Chursdorf 35, Sa., 
7% Cagwerk großes ländliches f a 5 Alfred Schulz und Frau, 
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